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Wolf und Füchsin auf der Hochzeit 


Füchsin und Wolf waren einst zu einer Hochzeit geladen 
Schon am Abend vorher begaben sie sich auf den Weg. 
Alssie eine ganze Weile gegangen waren, kamen sie zu einem 
tiefen Brunnen. 

Die Füchsin sprang hin und wollte trinken, weil sie durstig 
war. Alssie in das Wasser schaute, schien aber der Mond hin- 


ein. 


»O je, o je, Wolf, komm doch schnell her und sieh, was im 


Brunnen liegt!« 

Der Wolf trat hinzu und begann zu raten. 
Die Fü käse! 
»Du hast recht«, erwiderte der Wolf. »Aber wie können wir 


sin aber sagte: »Das ist ein We 


ihn herausholen? 


»Weißt du was«, sagte die Füchsin, »saufe das Wasser aus, 
dann nehmen wir uns den Käse mit auf den Weg.« 

Der Wolf begann zu schlucken, bis er ganz steif wurde. Aber 
das Wasser nahm nicht ab. Da ließen sie den Brunnen sein 
und liefen weiter. Als sie lange genug gegangen waren, fragte 
die Füchsin den Wolf: 

»Wer von uns beiden wird denn die restlichen Speisen nach 
Hause tragen, ich oder du?« 

»Ich habe keine Lust«, antwortete der Wolf. 

»Weißt du was, Wolf, wir werden unsere Speisen nicht zu- 


sammenschütten, sondern jeder soll sein Teil mitnehmen. 


Wenn die Leute sagen: ‚Füchsin, das ist für dich!‘, dann 
nehme ich es. Wenn sie aber sagen: ‚Füchsin, das gehört euch 
beiden!‘, dann nimmst du es!« 

Der Wolf antwortete: »Meinetwegen!« 


Endlich gelangten sie zum Hochzeitshaus. Die Füchsin setzte 


sich an den Tisch. Der Wolf aber durfte sich nicht dazusetzen, 


weil er so schmutzig und zottig war. Er legte sich unter den 


hsin. 


Tisch zu Füßen der F 


Nun wurden die Speisen aufgetragen und verteilt. 


»Dies ist für dich, und jenes ist für dich, liebe Füchsin«, und so 
ging es weiter. 

Wenn etwas Geringeres oder gar Schlechtes gebracht wurde, 
hieß es: 

»Füchsin, das ist für euch beide!« 

Und das schob sie dem Wolf zu, der schon lange auf etwas ge- 
wartet hatte. 

Schließlich begann der Wolf unter dem Tisch zu murren 
und zu schnauben. Da griffen die anderen Gäste zu ihren 
Stöcken, verprügelten ihn und trieben ihn hinaus. In seiner 
Angst lief er in den Schuppen, die Gäste hinterdrein. Dort 
sprang er auf einen Dachbalken. Aber sie nahmen Stangen 
und schlugen nach ihm. Nun wußte sich der Wolf keinen Rat, 
und in seiner Angst begann er, das getrunkene Wasser auszu- 
speien, so daß alle seine Verfolger ertranken. Die Füchsin 
hatte inzwischen ihre Sachen genommen und zog nun satt ge- 
gessen und satt getrunken nach Hause. Der Wolf eilte hung- 


rig, zerschlagen und traurig von dannen und holte sie ein. 
Unterwegs sagte die Füchsin: 

»Ach, Wolf, ich bin so müde und krank, trage mich doch!« 
Der Wolf nahm sie auf den Rücken. 

Als er sie trug, lachte die Füchsin verstohlen und flüsterte vor 
sich hin: 

»Der Zerschundene trägt den Gesunden.« 

Der Wolf hatte aber doch etwas gehört und fragte: 

»Was sagtest du eben?« 


»Nichts weiter, lieber Wolf, ich bedaure nur, daß du den 
Weißkäse nicht aus dem Brunnen holen konntest. Ach, ich 
habe furchtbare Schmerzen, daß ich nicht weiß, was ich rede.« 
Nach einer Weile flüsterte die Füchsin wieder: 

»Der Zerschundene trägt den Gesunden.« 

Der Wolf hatte wieder etwas gehört und fragte: 

»Füchsin, was redest du?« 

»Ach, ich weiß vor Schmerzen nicht, was ich sage.« 

Und der Wolf trug sie weiter. Als sie wieder ein Stück ge- 
gangen waren, murmelte die Füchsin wieder: 

»Der Zerschundene trägt den Gesunden.« 

Jetzt hatte der Wolf verstanden und wurde sehr zor nig. Weil 
er gerade über eine Brücke ging, warf er die Füchsin ins Was- 
ser und lief seines Weges. 


Der Honigtopf 


Einst wohnten Füchsin und Wolf zusammen und gingen ge- 
meinsam auf Raub aus. Einmal brachten sie einen Topf Honig 
nach Hause und versteckten ihn in ihrem Kämmerchen. Dann 
legten sie sich zur Ruhe nieder, der Wolf in die Hölle hinter 
dem Ofen, die Füchsin auf die Ofenbank. 

Nach einer Weile verspürte die Füchsin Verlangen nach dem 
Honig und schlug mit dem Schwanz an die Ofenkacheln. 
Das hörte der Wolf und sagte: 

»Fi 


Die Füchsin stand auf und begann, von dem Honig zu fressen. 


in, geh aufmachen, es will jemand herein!« 


Sie leckte sich das Maul ab und kam wieder. 

Der Wolf war neugierig und fragte: 

»Wer war denn da?« 

»Nun, ich bin Gevatter geworden!« 

»Wie heißt denn das Kind?« 

»Anfang.« 

Die Füchsin legte sich hin, aber bald begann sie, wieder mit 
dem Schwanz zu schlagen. 

Der Wolf befahl: 

»Füd 


in, geh öffnen, es klopft jemand!« 

Die Füchsin ging und fraß den Topf bis zur Hälfte leer. 
Als sie in die Stube zurückkam, fragte der Wolf neugierig: 
»Wer war denn da?« 

»Nun, ich bin Gevatter geworden!« 


»Wie heißt denn das Kind?« 
»Halbaus!« 


Die Füchsin legte sich hin und klopfte bald wieder mit dem 
Schwanz. 

Der Wolf befahl: 

»Füchsin, es klopft jemand, mach auf!« 

Sie ging hin und fraß den Topf bis auf den Grund leer und 
leckte ihn aus. 

Als sie in die Stube zurückkam, fragte der Wolf: 

»Wer war denn da?« 


»Nun, ich bin Gevatter geworden!: 

»Wie heißt denn das Kind?« 

»Reinlecker.« 

Die Füchsin legte sich wieder auf die Bank. Nach einer Weile 
sagte sie zum Wolf: 

»Bruder Wolf, allen Leuten verdirbt in diesem Jahr der 
Honig, wir wollen doch lieber einmal nach unserem sehen.« 
Sie standen auf, sahen nach und fanden den Topf leer. Da 
stritten sie sich, wer den Honig gefressen hätte. Schließlich 
sagte die Füchsin: 

»Laß uns eine Probe machen. Wir wollen uns in die Sonne 
legen, und wem der Honig hinten herausquillt, der hat ihn 
ganz gewiß gefressen.« 

Sie legten sich in den Garten. Der Wolf schlief bald ein und 
schnarchte fürchterlich. Der Füchsin aber quoll der Honig in 
Mengen hinten heraus. Schnell stand sie auf und beschmierte 
den Wolf mit Honig. Dann weckte sie ihn und rief: 

»Bei meiner Seel! Du hast den Honig gefressen. Wie er dir 


hinten herausquillt!« 


Des Wolfes unglücklicher Fischfang 


Wolf und Füchsin waren an einem grimmig kalten Winter- 
abend gemeinsam unterwegs. Da sagte die Füchsin: 

»Ich habe zwar einen guten Pelz, aber mich friert doch bei- 
nahe.« 

Der Wolf erwiderte: 

»Ich habe schon oft gehört, daß es in der Spinnstube, wo die 
jungen Mädchen zusammenkommen, schön warm ist. Darum 
laß uns dorthin gehen!« 

»Meinetwegen«, sagte die Füchsin. 

So gingen sie zusammen ins Dorf in die Spinnstube. 

Der Wolf setzte sich zu den Mädchen. Die Füchsin, die es sich 
hinter dem Ofen bequem gemacht hatte, verspürte bald Appe- 
tit auf einen Leckerbissen und begann unruhig herumzu- 
schnüffeln. Aber nirgends war etwas zu finden. 

Da lief sie hinaus, um auf dem Fluß hinter dem Haus Kahn 
zu fahren. Auf dem Wege dahin begegnete sie einem Fuhr- 
mann, der auf seinem Wagen mehrere Fässer Heringe hatte. 
Die Füchsin sprang auf den Wagen, öffnete ein Fäßchen und 
warf alle Heringe hinaus. Dann sprang sie wieder hinunter 
und fraß die Heringe. 

Als sie gerade den letzten verschlingen wollte, kam der Wolf 
und fragte: 

»Was frißt du?« 

Die Füchsin antwortete: 


»Fische! Willst du mal kosten?« 

Sie gab dem Wolf einen halben Hering, und der schmeckte 
ihm sehr gut. 

»Wo hast du denn diese guten Fische gefangen?« fragte der 
Wolf weiter. 

»Hier in diesem Teich«, gab ihm die Füchsin zur Antwort. 
Solche möchte ich auch fangen«, sagte der Wolf, und die 
Füchsin riet ihm: 

»So stecke den Schwanz als Angel ins Wasser!« 

Das tat der Wolf. 

Inzwischen war es aber noch viel kälter geworden. 

Der Wolf saß ruhig am Wasser und wartete, daß ein Fisch 
anbiß. Nach einer Weile wollte der Wolf seinen Schwanz 
wieder aus dem Wasser herausziehen. Aber die Füchsin sagte: 
»Probiere erst einmal, ob er auch schwer ist!« 

»Ich merke nichts«, knurrte der Wolf. 

»So ist es noch zu zeitig«, meinte die Füchsin. 

Eine Weile später wollte der Wolf wieder seinen Schwanz 
aus dem Wasser ziehen. 

Aber die Füchsin riet ihm abermals: 

»Probiere erst, ob er jetzt schwer ist!« 

Der Wolf antwortete: 

»Mir scheint, daß etwas angebissen hat.« 

Da meinte die Füchsin: 

»Es ist immer noch zu zeitig. Sicher hat nur ein kleiner Fisch 
angebissen.« 


Der Schwanz war ab: 


r jetzt schon ziemlich fest eingefroren 
und als ihn der Wolf nach einer langen Weile wieder heraus- 
ziehen wollte, sagte die Füchsin abermals: 

»Probiere erst, ob er schwer ist!« 

Der Wolf erwiderte: 

»Mir scheint, daß ich einen recht großen Fisch gefangen habe.« 
Da sagte die Füchsin: 

‚Zieh 


Aber der Wolf konnte ziehen, sosehr er wollte, er brachte den 


Schwanz nicht heraus, denn der war jetzt ganz fest einge- 
froren. 

»Stemme dich nur, stemme dich! Ich habe mich auch stemmen 
müssen, wenn ich nicht am Wasser sitzen bleiben wollte«, 
sagte die Füchsin und ging ihres Weges. 


Der Wolf zog und zog, er riß und riß, bis er sich am Ende den 


Schwanz abriß. Da merkte er, daß ihn die Füchsin angeführt 
hatte. Er ärgerte sich gewaltig und war von der Zeit an der 


Todfeind der Füchsin. 


Der schnelle Frosch 


Es kam einmal eine Füchsin zu einem Teich, um dort zu trin- 
ken. Am Teichrand saß ein großer Frosch. Als er die Füchsin 
kommen sah, quakte er aus vollem Halse. 

Die Füchsin sagte: 


ch verschlinge dich!« 


Scher dich fort, oder 


Der Frosch antwortete: 

»Sei doch nicht so hochmütig! Mit mir kannst du dich noch 
lange nicht messen, ich bin ja doch schneller als du.« 
Da lachte ihn die Füchsin aus. 

Aber da der Frosch sich immer wieder damit brüstete, wie 
schnell er laufen könne, sagte die Füchsin schließlich: 
»Nun gut, wollen wir's probieren und um die Wette zur Stadt 


laufen! Da werden wir’s ja sehen.« 


Und die Füchsin wandte sich um. In diesem Augenblick 


sprang der Frosch behende auf ihren Schwanz und hielt sich 


daran fest. Als die Füchsin an das Stadttor gelaufen kam, 


drehte sie sich um, um zu sehen, ob der Frosch auch käme. Der 


aber ließ den Schwanz der Füchsin los und sprang schnell zur 
Seite. Die F 


sie sich wieder um und wollte weiter in die Stadt hineinlau- 


hsin konnte ihn nirgends entdecken. So drehte 


fen. Da begann der Frosch zu quaken: 
»Bist du endlich auch da? Ich bin schon auf dem Heimwege, 


weil ich glaubte, du würdest überhaupt nicht mehr kommen!« 


Der Jagdhund und die Füchsin 


Eine Füchsin war alt geworden und konnte sich selbst nicht 
mehr die Beute erjagen. Da überredete sie einen Windhund, 
seinem Herrn zu entlaufen und mit ihr auf die Jagd zu gehen. 
Der Hund war ein gutmütiger Kerl und lief mit der Füchsin 
in den Wald. 

Bei einem Steinhaufen hatte die Füchsin einige Rebhühner 
versteckt. Dort blieb sie stehen und sagte: 


u 


»Windhund, was meinst du, wollen wir hier frühstücken?« 
»Was sollen wir denn fressen?« knurrteder Windhund, »wir 
haben doch noch nichts gefangen.« 

»Leg dich nur dort ins Gras und warte«, entgegnete die Füch- 
sin und brachte ihm Rebhühner. 

Sie rupften und verspeisten sie. Dabei lobte die Füchsin ihre 
Geschicklichkeit bei der Jagd und ihre Freiheit und konnte 
nicht genug von ihrem schönen Leben erzählen. Der Wind- 
hund leckte sich das Maul und hörte aufmerksam zu. Dann 
beschlossen sie, daß keiner den anderen verlassen solle. 

, der andere 


Gegen Mittag zogen sie los, der eine nach dies 
nach jener Seite, um Wild zu jagen. 

Die Füchsin aber lief nicht weit, sondern legte sich unter einen 
Strauch und schlief, bis die Dämmerung nahte. Dann kehrte 
sie hinkend zum Steinhaufen zurück, wo der Windhund schon 
lange auf sie wartete. Der hatte einen fetten Hasen gefan- 
gen, und als die Füchsin angehinkt kam, fragte er: 

»F 


Die aber wies auf ihr Bein, jammerte vor Schmerz und er- 


sin, was hast du gefangen?« 


widerte: 

»Nichts, nichts, mein Freund! Ich wollte ein paar Rebhühner 
fangen, weil sie dir so gut geschmeckt haben. Deshalb lauerte 
ich auf dem Kartoffelfeld. Aber als ich gerade auf sie los- 
stürmte, jagte ich mir einen Dorn in den Fuß und verfehlte 
das Rebhuhn. Jetzt hinke ich, und das Bein tut mir schreck- 
lich weh.« 
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»Du armer Kerl!« sagte der Hund betrübt. 
Die Füchsin aber stöhnte: 

»Nun muß ich die ganze schöne Zeit zu Hause bleiben und 
mich pflegen, denn ich kann mit dem Bein nicht auftreten. 
Aber du hast mir ja versprochen, mich mit Speise zu ver- 
sorgen.« 


»Bleib nur zu Hause, bis dein Bein geheilt ist«, sagte deı 


Windhund, »ich will dich schon ernähren - und wenn es sein 


muß, noch drei andere dazu. Es gibt ja genug Fleisch hier im 
Walde.« 

Also blieb die Füchsin lange Zeit in ihrem Bau, schlief und 
räkelte sich. Al: 


dann und wann dem Hund, daß ihr Bein nun allmählich 


e lange genug gefaulenzt hatte, erzählte sie 


heile. 
»Gott sei Dank, daß du bald wieder mit mir jagen kannst!« 
sagte der Windhund. 

Aber die Füchsin hatte keine Lust dazu und blieb weiter zu 
Hause, bis ihr schließlich der Windhund nicht mehr glaubte 
und sagte: 

»Nun komm aber wieder mit, ich habe nun genug allein ge- 
fangen.« 

»Gewiß, ich laufe gern mit!« versicherte die Füchsin, aber im 
stillen ärgerte sie sich. 

Nun liefen beide miteinander tiefer in den Wald hinein. Als 
sie aus einem Dickicht auf eine Lichtung kamen, sprang dicht 
vor der Füchsin ein Hase auf. 


»Schnell, schnell, Windhund, verfolge du ihn!« schrie die 
Füchsin. 
Der Windhund fing denH: 


nach Hause zu tragen. Er selbst aber jagte weiter. 


sen bald und hieß die Füchsin, ihn 


sin, sie sei schreck- 


Als er nach Hause kam, jammerte die Füd 
lich krank. 

»Was ist dir denn zugestoßen?« 

»Ach, als ich nach Hause lief, gab es mir im Kreuz einen 
derben Stich, und als ich dann ein bißchen Fleisch kosten 
wollte, da habe ich mir zwei Zähne ausgebrochen.« 

»Armer Kamerad«, sagte der Windhund, »du erholst dich ja 
anscheinend gar nicht mehr.« 

»Hab nur Geduld, Bruders, antwortete die Füchsin, »alles 
nimmt ein Ende. Wenn wir bis zum Winter warten, sind 
meine Zähne wieder gewachsen und mein Bein geheilt. Dann 
will ich für dich jagen, mag das Wetter sein, wie es will, und 
du kannst zu Hause liegen!« 

»Schon gut«, sagte der Windhund, »wenn ich einmal krank 
werden sollte, so bleibe ich doch bei dir. Wir beide wollen 
uns nie verlassen!« 

Fast den ganzen Sommer lag die Füchsin auf diese Weise 
krank. Und weil sie alt war und noch einige Zähne verloren 
hatte, löste der Windhund sogar das weiche Fleisch von den 
Knochen des erbeuteten Wildes und fütterte sie damit. 
Inzwischen kam der Herbst, und die Jagd begann. Da war 


es mit den guten Tagen und der vorgetäuschten Krankheit 


der Füchsin und dem fröhlichen Jagen des Windhundes aus. 


denn die Jagdhunde spürten beide auf. Sie erwischten die 
Füchsin, brachten sie ihrem Herrn und fraßen sie auf, nach- 
dem man ihr das Fell abgezogen hatte. 

Der Jäger aber fing seinen entlaufenen Windhund und legte 
ihn daheim an die Kette. Da bekam er nur Brot mit Butter- 
milch zu fressen und eine Tracht Prügel obendrein. 


Die alte Füchsin 


Eine alte Füchsin lag einst in ihrer Höhle und dachte daran, 
daß sie Zeit ihres Lebens den Bauern viele Gänse, Enten und 
Hühner gestohlen und dafür wohl eine große Strafe verdient 
hatte. 

Sie wußte aber, daß die Menschen, wenn sie Böses getan 
haben, ihre Missetaten dem Pfarrer bekennen und sich zu 


bessern versprechen, und sie beschloß, das auch zu tun. 


Sie lief ins Dorf, traf dort den Pfarrer im Garten und sprach 
zu ihm: 

»Ich habe große Schuld auf mich geladen, denn ich habe den 
Bauern manches Stück Federvich geraubt, aber ich will mich 
bessern. Kannst du mir die Sünden vergeben? 


Der Pfarrer, der ebenso um seine Hühner fürchtete wie die 


Bauern, war darüber froh, tröstete die Füchsin und versprach 
ihr ihre Sünden zu vergeben. 

»Du hast dein Leben lang Schlechtes getan«, sagte der Geist- 
liche, »es wird nun Zeit, daß du dich besserst. Tue fortan 
nichts Böses mehr, sondern führe ein demütiges Leben! 
Hühner, Enten und Gänse sind nichts für dich!« 

Die Füchsin gelobte es. 

Aber mit der Zeit wurde es ihr lästig. Die Mäuse schmeckten 
ihr nicht, sie wünschte sich Hühnerfleisch. Deshalb ging sie 
wieder auf Jagd in die Bauernhöfe. Damit sie nicht erwischt 


würde, ließ sie sich eine lange Kutte nähen, wie sie die Mönche 


tragen. Sie betete oft am Straßenrand oder an Wegekreuzen, 
damit es Menschen und Hühner ja sehen sollten. Häufig ging 
sie in ein kleines Gehölz, tat dort Buße und betete laut dabei. 

Die Hühner glaubten schließlich, die Füchsin habe sich gebes- 
sert, faßten Vertrauen zu ihr und erzählten es auch anderen 
Vögeln. 

Die Füchsin tat sogar noch mehr, sie ermahnte alle Hühner, in 
den Gärten der Bauern nicht mehr nach Futter zu scharren 
und keinen Schaden anzurichten, sondern mit dem zufrieden 


zu sein, was ihnen gestreut würde, und sie sollten auch die 
Eie 


die Hühner, daß sie immerfort sündigten, und fragten die 


nur in die richtigen Nester legen. Nun glaubten selbst 


Füchsin, was sie tun sollten. 
Sie antwortete: 


»Bessern müßt ihr euch und fleißig beten, am besten in 


meinem Gehölz! Dorthin kann jeden Tag eine Henne kom- 
men, ich will sie beten lehren!« 


So geschah es. Die Füchsin war sehr froh darüber, denn nun 


Tag eine Henne fr 


konnte sie Tag fü en. 


Einst traf sie jedoch der Pfarrer und schalt: 
»Ist das die B 
Die F 


»Beruhigt Euch nur, lieber Herr, und erkennt daraus, daß Ihr 


erung, die du mir versprochen hast?‘ 


chsin aber antwortete: 


nicht jedem trauen dürft; denn gar mancher gelobt Euch Bes- 


serung, aber hinter Eurem Rücken sündigt er wie bisher.« 


0) 
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Der Krieg zwischen Wolf und Füchsin 


In Brischko hatten Pardons eine alte Katze und Nazdalaks 
einen alten Hund. 


Pardon sagte einst zu seiner Frau: 

»Was sollen wir noch länger mit der alten Katze? Sie fängt 
überhaupt keine Mäuse mehr. Weißt du was, ich werde sie 
ersäufen.« 


Seine Frau aber entgegnete: 


»Tu das nicht, denn sie fängt wohl noch Mäuse.« 

Doch Pardon entschied: 

»Schwätz nur! Auf der können die Mäuse tanzen, und sie 
wird keine einzige mehr fangen. Sobald ich sie erwische, muß 


sie ins Wass 
Das tat aber seiner Frau sehr leid. 

Die Katze lag hinter dem Ofen. Sie hatte alles mit angehört 
und wurde sehr traurig. Pardon ging auf das Feld. Da stand 
die Katze auf und miaute zum Steinerweichen. Frau Pardon 
öffnete ihr schnell die Tür und sprach: 

»Lauf weg, du armes Tier, bevor mein Mann wieder nach 
Hause kommt!« 

Die Katze schlich sich davon und verschwand im Kiefernwäld- 
chen. Als Pardon nach Hause kam, sagte seine Frau: 

»Die arme Katze ist weggelaufen! 

»Das ist ihr Glück«, erwiderte Pardon. 

Frau Pardon aber seufzte: 

»Ach, das arme Tier!« 


Zur gleichen Zeit sagte Nazdalak zu seiner Frau: 

»Was wollen wir noch länger mit dem Hund? Er ist schon 
ganz taub und blind und bellt, wenn es nicht nötig ist, und ist 
ruhig, wenn er Lärm schlagen müßte. Weißt du was, ich 
werde ihn töten.« 

Seine Frau erwiderte: 


Tu das nicht, so untauglich ist er doch noch nicht.« 


Aber er entschied: 
»Schwätz nur! Da kann der Hof voller Diebe sein, und er 
wird doch keinen vertreiben. Wenn ich ihn heute erwische, 
ist's aus mit ihm!« 

Das tat seiner Frau sehr leid. 

Der Hund lag in einer schattigen Ecke. Er hörte alles und 
wurde sehr traurig. Nazdalak ging auf das Feld. Da stand 
der Hund auf und heulte zum Steinerweichen. Frau Nazda- 
lak öffnete ihm schnell die Tür und sagte: 

»Lauf weg, du armes Tier, bevor mein Mann wieder nach 
Hause kommt!« 

Der Hund lief mit eingezogenem Schwanz in das Kiefern- 
wäldchen. Als Nazdalak nach Hause kam, sagte seine Frau: 
»Das arme Tier ist weggelaufen.« 

»Das ist sein Glück«, meinte Nazdalak. 

Frau Nazdalak aber seufzte: 

»Ach, das arme Tier!« 


So kam es, daß sich die Katze und der Hund im Kiefernwäld- 
chen trafen. Und wenn sie auch im Dorf keine guten Freunde 
gewesen waren, im Kiefernwäldchen wurde das anders. 
Und unter dem Wacholderstrauch saßen beide 
und sprachen von ihrer Not und ihrem Leide. 
Da gesellte sich die Füchsin zu ihnen. 
»Warum sitzt ihr hier und jammert euch die Ohren voll?« 
fragte sie. 


Die Katze antwortete: 

»Ich habe so manche Maus gefangen, und nun, da ich in 
meine alten Tage gekommen bin, will man mich ersäufen.« 
Und der Hund setzte hinzu: 

»Ich habe manche Nacht gewacht, und nun, da ich in meine 
alten Tage gekommen bin, will man mich umbringen.« 

Die Füchsin meinte: 

»Da geht es euch wie den herrschaftlichen Dienern. Aber hört 
auf mit dem Jammern, ich will euch wieder zu eurem Dienst 
verhelfen, wenn ihr mir auch in einer schwierigen Angele- 
genheit behilflich sein wollt.« 

Die beiden waren einverstanden. 

Nun berichtete die Füchsin: 

»Der Wolf hat mir Krieg angesagt und tritt mit dem Bären 
und dem Wildschwein gegen mich auf. Morgen soll es zur 
Schlacht kommen.« 

Da 


»Wir wollen mit dir in den Krieg ziehen, denn ehrenhafter 


gten die beiden: 


ist es, vor dem Feind sein Leben zu lassen, als im Kiefern- 
wäldchen elend umzukommen.« 

Darauf gaben sie sich die Pfoten. 

Die Füchsin aber ließ dem Wolf sagen, daß es an dem festge- 
legten Ort zum Kampf kommen werde. 

Der Wolf, der Bär und das Wildschwein wi 
hsin, die Katze 


ren zuerst da. 


Sie warteten schon recht lange, aber die F 
und der Hund kamen noch nicht. 
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Deshalb sagte der Bär: 
»Ich will hier auf diese Eiche klettern, vielleicht sehe ich sie 
irgendwo.« 

Und er spähte umher und meldete: 

»Ich sehe nirgends etwas von ihnen.« 

Und er schaute ein zweites Mal umher und sagte: 

»Ich sche nirgends etwas.« 

Und er spähte ein drittes Mal umher und rief: 

»Sieh, dort in der Ferne kommen die Läuseknicker. Ei, was 
der eine für eine Lanze hat!« 

Das war aber die Katze, die ihren Schwanz steil aufgerichtet 
trug. Und sie hatten ihren Spott. 

Schließlich sagte der Bär: 

»Es kann noch einen halben Tag dauern, bis sie hier ankom- 
men. Ich werde mich inzwischen auf einen Ast ausstrecken 
und ein wenig ausruhen.« 

Der Wolf legte sich unter die Eiche in den Schatten, das Wild- 
schwein aber grub sich in einen Haufen Waldstreu ein, sodaß 
nur eine Ohrenspitze zu sehen war. 

Aber die Füchsin, die Katze und der Hund kamen schon bald 
auf dem Kampfplatz an. 

Die Katze erblickte das Ohr, denn das Wildschwein wackelte 
gerade damit, weil eine Fliege es gestochen hatte. Sie meinte, 
es sei eine Maus, und stürzte sich darauf. Das Wildschwein 
erschrak sehr, grunzte laut und rannte davon. Die Katze aber 
erschrak selber noch viel mehr, fauchte und sprang auf die 


Eiche, dem Bären gerade ins Gesicht. Der Bär brüllte vor 
Schreck, verlor das Gleichgewicht und stürzte von der Eiche 
herab, gerade auf den Wolf. Dann lief er brummend davon. 
Der Wolf aber blieb mausetot unter der Eiche liegen. 

Nun zogen sie aus dem Kriege heim 

und sangen ein fröhlich Liedelein. 
Auf dem Heimweg fing die Füchsin ein halbes Schock Mäuse 
für die Katze. Als sie ins Dorf kamen, war es schon stock- 


dunkel. 


Die Füchsin legte die Mäuse auf Pardons Backofen und sagte 
der Katze: 

»Nun trage die Mäuse eine nach der anderen ins Haus! 

Die Katze tat, was ihr die Füchsin geraten hatte 


Als das Frau Pardon sah sagte sie zu ihrem Mann: 


jieh nur, unsere Katze ist wieder da, und sie bringt eine 
Maus nach der anderen.« 

Pardon erwiderte: 

»Ich hätte niemals gedacht, daß das alte Katzenvieh noch so 
viele Mäuse fangen kann.« 

Frau Pardon aber meinte: 

»Siehst du, habe ich nicht immer gesagt, daß unsere Katze ein 
vortreffliches Tier ist? Aber ihr 


änner wollt immer recht 
haben.« 


Der Hund und die Füchsin kamen auch zu Nazdalaks. Die 


hatten am selben T age ein Schwein geschlachtet. Die Füchsin 
sagte: 


»Geh du wieder in deinen Hof und fange nach einer Weile 
an zu bellen, so laut du kannst.« 

Das tat der Hund. 

Frau N 
»Hör nur, unser Hund ist wieder da, und er bellt ganz laut. 
Steh doch auf und sich nach, vielleicht haben sich Diebe über 
unsere Würste hergemacht!« 


lalak hörte ihn und sagte zu ihrem Mann: 


Nazdalak antwortete: »Der taube Racker mag nur bellen«, 
aber er stand nicht auf. 


Am nächsten Morgen sollte Frau Nazdalak frühzeitig nach 
Wittichenau gehen. Sie wollte der alten Tante einige Würste 
bringen. Doch als sie in die Kammer trat, sah sie, daß alle 


ste weg waren, die guten und auch die Grützewürste, 
und unter der Schwelle war ein großes Loch. 

‚Bei meiner Seele, hier sind Diebe gewesen. Mann, komm 
doch nur her! Ach, wärest du doch gestern aufgestanden! 
Nun sind alle Würste weg, die guten und auch die Grütze- 
würste.« 

Nazdalak kratzte sich am Kopf und meinte: 

»Niemals hätte ich gedacht, daß das alte Hundevich noch so 
wachsam ist.« 

Frau Nazdalak rief: 

‚Siehst du! Habe ich nicht immer gesagt, daß unser Hund ein 


> 


vortreffliches Tier ist? Aber ihr Männer wollt doch immer 


recht haben!« 
Daß die Füchsin in der Nacht alle Würste fortgetragen hatte, 
wußten Nazdalaks nicht. 
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Die überlistete Füchsin 


Es lief einmal eine naschhafte und gefräßige Füchsin an 
Hantschkes Hof vorbei und hörte dort eine Schar junger Hüh- 
ner gackern. Hungrig war die Füchsin zwar nicht, aber nach 
einem guten Braten lief ihr doch das Wasser im Maul zu- 
sammen. Lange dauerte es, bis endlich ein Hahn krähend aus 
dem Hof marschierte. Schnapp, fing sie ihn und lief fröhlich 
damit in den Wald. 

Hier begann der Hahn in Todesängsten zu kreischen und zu 
schimpfen: 

»Du bist nicht wie dein seliger Vater, der pflegte seine Beute 
erst auf einen Baumstumpf zu setzen und Gott dafür zu dan- 
ken, ehe er sie verspeiste.« 

Das rührte an die Eitelkeit der Füchsin, auch sie wollte das- 
selbe Lob verdienen wie ihr lieber Vater. 

»Ich kann ja«, sagte sie zu sich selbst, »ein kleines Gebet ver- 
richten.« 

Sie setzte den Hahn auf einen Baumstumpf und begann zu 
beten. Aber in diesem Augenblick flatterte der Hahn auf die 
nächste Kiefer. Von dort oben lachte er die Füchsin aus und 
krähte: 

»Kikeriki, ihr schlauen Füchse, hihihi!« 

Die überlistete Füchsin zog ärgerlich von dannen. 


Der Krieg zwischen den Vierfüßlern 
und den Vögeln 


Einst kam es zwischen den Vierfüßlern und den Vögeln zu 
einem Streit, und sie erklärten sich den Krieg. Auf beiden 
Seiten wurde nun Kriegsrat gehalten, wer Anführer sein 
solle und wie der Krieg am klügsten zu führen sei. Die Vögel 
sandten eine Mücke als Kundschafter aus, die herausfinden 
sollte, was die Vierfüßler beschließen würden. 


Die Vierfüßler hatten sich auf einer Lichtung im Walde ver- 
sammelt, und die Mücke belauschte sie, unter einem Blatt 
versteckt. 

Die Füchsin gab sich große Mühe, zum Anführer gewählt zu 
werden. Siesagte: »Ichhabe einen langen, buschigen Schwanz. 
Wenn ich den hoch in die Luft recke, so haben wir eine pr: 


tige Fahne. Jeder kann sie sehen und mir folgen.« 

Viele Tiere mochten die Füchsin anfangs nicht als Anführer 
haben. Aber der Bär und der Wolf unterstützten sie und 
priesen ihre Schlauheit, und so wurde sie schließlich doch ge- 
wählt. 

Nun befahl die 


»Wolf, du wirst an meiner Rechten, und du, Bär, wirst an 


hsin: 


meiner linken Seite kämpfen. Ihr anderen alle schaut auf 
meinen Schwanz. Solange ich ihn hoch erhoben halte, ist alles 


gut, wenn ich ihn aber sinken lasse, steht es schlecht!« 


Die Mücke hörte das alles und berichtete es den Vögeln. Dar- 
auf befahl der Adler: 

»Alle Mücken fliegen voraus, stechen den Wolf und den Bär 
in die Augen und blenden sie dadurch. Ihr Hornissen aber 
setzt euch der Füchsin unter den Schwanz und stecht sie mit 
aller Kraft.« 

Nun zogen die beiden Heere mutig gegeneinander in die 
Schlacht. Die Mücken erledigten ihre Aufgabe gut. Dann 
stach die erste Hornisse die Füchsin unter den Schwanz, Da 
jammerte die Füchsin: 


»Oh weh, Wolf, jetzt eben hat mich eine glühende Kugel ge- 
troffen!« 

»Wanke nicht und halte deinen Schwanz hoch erhoben!« er- 
widerte der Wolf. 


»O weh«, klagte die Füchsin von neuem, »Bär, jetzt hat mich 


eine zweite glühende Kugel getroffen. Das brennt fürchter- 
lich! Du glaubst nicht, wie gefährlich mein Amt ist!« 

»Den Schwanz in die Höhe«, rief der Bär, »sonst sind wir 
verloren! Der Wolf und ich, wir müssen uns auch tüchtig 
wehren.« 

Nun aber begannen die Hornissen, die Füchsin immer häufi- 
ger zu stechen. 

Da heulte die Füchsin laut auf: 

»O weh, die glühenden Kugeln fallen in Massen auf mich 


schlecht! Ich lege mein Amt nieder! 


nieder! Mit uns steht e 
Ich muß allein für alle bluten, das ist nicht auszuhalten!« 
Die Füchsin entfloh, und dadurch verloren die Vierfüßler die 
Schlacht. 


Schwein, Gans, Ziege und Wolf 


Ein Schwein, eine Gans und eine Ziege wollten, jedes für 
sich, ein Häuschen bauen, damit sie es im Winter schön warm 
haben könnten. Der Wolf aber war zu faul und wollte sich 
kein Haus bauen. 

Er sagte: »Ich werde mich bei euch wärmen.« 

Das Schwein baute sich aus Rasenstücken eine Grube und 
legte sich hinein. Die Gans rupfte sich Federn aus und setzte 
sich hinein. Die Ziege aber sammelte im Wald Holz und 
baute sich daraus ein festes Häuschen. 

Bald darauf wurde es sehr kalt, und der Wolf lief zum 
Schwein und sprach: 

»Gevatter Schwein, laß mich hinein!« 

Das Schwein antwortete: 

»Ich tue es nicht!« 

»Wenn du mich nicht hineinläßt«, rief der Wolf, »ist es um 
dein Häuschen geschehen.« 

Und errriß es ein und fraß das Schwein auf. 

Als sich der Wolf ausgeruht hatte, ging er zur Gans und 
sagte: 

»Gevatterin Gans, laß mich hinein!« 

Die Gans erwiderte: 

»Ich tue es nicht!« 

»Wenn du mich nicht hineinläßt, ist es um dein Häuschen 
geschehen!« 


Und der Wolf riß es ein und fraß die Gans auf. 

Als er sich wieder ausgeruht hatte, ging er zur Ziege und 
sagte: »Gevatterin Ziege, laß mich hinein!« 

Die Ziege antwortete: »Ich tue es nicht!« 

»Wenn du mich nicht hineinläßt, ist es um dein Häuschen 
geschehen!« Die Ziege aber ließ ihn nicht hinein. Der Wolf 
stemmte sich gegen das Häuschen, aber es fiel nicht um. 

Nun versuchte er es anders. 

»Gevatterin Ziege, morgen ist Jahrmarkt in Königswartha, 
willst du nicht mitkommen?« 

Natürlich wollte die Ziege gern. 

Sie stand frühzeitig auf, lief zum Jahrmarkt und kaufte dort 
ein Kesselchen, einen Milchtopf und einen Rahmlöffel. Dann 
machte sie sich auf den Heimweg. 

Auch der Wolf lief sehr eilig zum Jahrmarkt. 

Die Ziege sah ihn schon von weitem und versteckte sich unter 
dem Kessel, aber das Schwänzchen guckte heraus. Da kam der 
Wolf im vollen Lauf, schnupperte ein wenig, biß ein Stück 
von dem Schwanz ab und sprach bei sich: 

»Ach, wie gut schmecken doch die Würzelchen! Ich habe aber 
keine Zeit, sie alle aus der Erde zu zupfen, denn auf dem 
Jahrmarkt ist die Gevatterin Ziege, und die schmeckt noch 
viel besser.« 

Schnell rannte er zum Jahrmarkt, die Ziege aber lief nach 
Hause. Zu Hause machte sie rasch Feuer und bereitete einen 
Kessel kochendes Wasser. 


Der Wolf kehrte sehr hungrig und ärgerlich vom Jahrmarkt 
zurück, weil er die Ziege dort nicht gefunden hatte. 
»Gevatterin Ziege, öffne mir!« rief er und versuchte, ins 
Häuschen einzudringen. »Warum bist du denn nicht zum 
Jahrmarkt gekommen?« 

»Ich lasse dich nicht herein, denn du willst mich fressen!« 
antwortete die Ziege. 

»Nein, nein, aber ich friere sosehr!« rief der Wolf. 

»So warte ein Weilchen, das Wasser in meinem Kesselchen 
ist noch nicht gekocht«, sagte die Ziege. 

Der Wolf aber wetzte schon die Zähne. 

Als das Wasser kochte, schöpfte die Ziege mit dem Rahm- 
löffel den Milchtopf voll kochendes Wasser, öffnete die Tür 
und goß es dem Wolf ins Gesicht, daß er umfiel, die Zähne 
fletschte und die Augen verdrehte. Danach kochte die Ziege 
noch einen Kessel Wasser und begoß den Wolf, bis er tot 
war. Nachher zog sie ihm das Fell ab und hatte nun einen 
prächtigen Pelz für den Winter. 


Die drei Ziegen und der Wolf 


Einst gingen drei Ziegen in das Wäldchen, um Rindchen und 
Blättchen zu knabbern. Die eine hatte ein Bäuchlein, die 
andere zwei, und die dritte drei. 

Die mit einem Bäuchlein begegnete dem Wolf. 

Der Wolf fragte: 

»Schwesterchen Ziege, wohin gehst du?« 

»In das Wäldchen, Rindchen und Blättchen knabbern!« 
»Was hast du auf dem Kopfe?« 

»Hörnerchen!« 

»Was hast du zwischen den Beinen?« 


»Ein Euterlein!« 


»Ham, ich fresse dich!« Und er verschlang die Ziege. 
Dann kam die mit zwei Bäuchlein. 

Der Wolf fragte wieder: 

»Schwesterchen Ziege, wohin gehst du?« 

»In das Wäldchen, Rindchen und Blättchen knabbern!« 
»Was hast du auf dem Kopfe?« 

»Hörnerchen!« 

»Was hast du zwischen den Beinen?« 

»Ein Euterlein!« 

»Ham, ich fresse dich.« Und er verschlang die Ziege. 
Danach kam die mit den drei Bäuchlein. 

Der Wolf fragte sie wütend: 

»Schwesterchen Ziege, wohin gehst du?« 
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Sie antwortete ebenso wütend: 
»In das Wäldchen, Rindchen und Blättchen knabbern!« 
»Was hast du auf dem Kopfe?« 

»Eine Heugabel!« 

»Was hast du zwischen den Beinen?« 

»Eine Scheunenkeule!« 

»Was brummt denn so in deinem Bauch? 

»Der ist voller Jagdhunde!« 

Da erschrak der Wolf und rannte davon. Er sprang über 
einen Zaun, blieb dort hängen und schlitzte sich den Bauch 
auf. Die beiden anderen Ziegen sprangen heraus, und alle 
drei lachten ihn aus. Dann liefen sie fröhlich nach Hause in 
ihr Ställchen. 


Storch, Zaunkönig und Eule 


Die Vögel wollten einst einen König wählen. Der Storch und 
der Zaunkönig bewarben sich um diese hohe Ehre. Aber die 
Vögel konnten sich nicht einigen. 

Da schlug jemand einen Wettstreit zwischen den beiden Kan- 
didaten vor: Wer am höchsten hinauf und dann wieder am 
tiefsten hinunter fliegen könne, der solle als König über die 
Vögel herrschen. 

Der Storch setzte zum Flug an, aber der flinke Zaunkönig 
sprang ihm auf den Schwanz. Als der Storch nun hoch hinauf- 


gestiegen war und nicht mehr weiter konnte, schwang sich 


der Zaunkönig von des Storches Schwanz, stieg noch höher in 
die Lüfte und rief stolz: 

»Schau nur, Storch, wie weit ich über dir bin!« 

Das ärgerte den Storch natürlich mächtig. Er stürzte sich hin- 
unter und prallte mit solcher Gewalt auf die Erde, daß er sich 
den Hals brach und tot liegenblieb. Der Zaunkönig aber 
spähte schon von oben nach einem Mauseloch und schlüpfte 
schnell hinein. 

Die Vögel hatten dem Flug zugesehen und waren wütend 
über den Zaunkönig, weil er den Storch so niederträchtig be- 
trogen hatte. Auch wollten viele einem so kleinen Vogel nicht 
gehorchen. 

Deshalb setzten sie die Eule als Wächter vor das Mauseloch; 
sie sollte den Zaunkönig fangen, wenn er herauskäme. Aber 
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die Eule schlief bald ein, und so konnte der Zaunkönig unge- 
hindert entschlüpfen. 

Deshalb sind die Vögel der Eule bis auf den heutigen Tag 
gram, und sie darf sich bei Tage nicht sehen lassen. 


Der Kater und das Mäuschen 


Einst lief der Kater in die Scheune, um Mäuse zu fangen. 
Bald hatte er eine erwischt. 

Das Mäuschen aber bettelte: 

»Friß mich nicht, lieber Kater, ich will dir auch ein Märchen 
erzählen.« 

»So erzähle!« sagte der Kater. 

Das Mäuschen fing an: 

»Es waren einmal Leute, die bauten sich ein Häuschen und 
hatten ein großes Schloß. Das fegten sie aus, um sauber woh- 
nen zu können. Und sie fanden einen Groschen und wurden 
reich und kauften sich Fleisch, damit sie zu essen hätten.« 
»Und ich fresse dich auch«, sagte der Kater und verschlang 
die Maus. 
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Das Kind und der Schlangenkönig 


Es war einmal eine Mutter, die hatte ein kleines Kind. 
Jedesmal, wenn sie in den Stall ging, um die Kühe zu melken. 
goß sie Milch in eine Schüssel, brockte Brot hinein und stellte 
sie dem Kinde auf die Diele in der Stube. Wenn die Mutter 
zurückkehrte, erzählte ihr das Kind stets, daß eine Katze ge- 
kommen sei und die Milch ausgeleckt habe, das Brotaberhabe 
sie nicht gefressen. 


Eines Tages hatte die Mutter wieder Milch hingestellt und 
paßte dann heimlich auf, ob die Katze wieder kommen 
würde. Aber es erschien keine Katze, sondern eine Schlange 
mit einer Krone auf dem Kopf. Die leckte die Milch aus. Das 
Kind schlug sie mit dem Löffel auf den Kopf und sagte: 
»Miez, friß auch das Brot und schlabbere nicht nur die 
Milch!« 

Die Mutter fürchtete, die Schlange könnte dem Kinde etwas 
zuleide tun, aber die leckte nur die Milch aus und glitt dann 
davon. 

Sie kam alle Tage, bis ein Jahr um war. Dann legte sie die 
Krone ab und gab sie dem Kinde. Jetzt war das Kind sehr 


reich. 


Der Stier und der Zaunkönig 


Am Rande einer Wiese stand ein dichter Strauch, darin hatte 
der Zaunkönig sein Nest. 

Nun weidete auf jener Wiese ein Stier. Der bemerkte, daß 
der alte Zaunkönig wegflog, lief zu dem Strauch und stieß 
mit seinen Hörnern dagegen, um die jungen Zaunkönige im 
Nest zu ängstigen. 

Das tat er öfter, und als der alte Zaunkönig zum Nest zurück- 
geflogen kam, erzählten ihm die Jungen von dem bösen 
Stier. 

»Wartet, das werde ich ihm abgewöhnen! Er wird es in Zu- 
kunft bleiben lassen, euch Schrecken einzujagen«, so be- 
ruhigte der alte Zaunkönig seine Kinder. 

Am nächsten Tage blieb er im Nest. 


Als der Stier wieder kam, um die Jungen zu erschrecken, flog 
ihm der Zaunkönig ins Ohr, sprang darin wie wild herum, 
zwickte und plärrte, was er nur konnte. Der Stier aber rannte 
wie toll auf der Weide umher und brüllte, daß es einen Stein 
hätte erweichen können. Aber dem Nest ist er niemals wieder 


zu nahe gekommen. 


Der Kienpeter 


Es war einmal ein Bauer in der Muskauer Heide, der hatte 
drei Söhne, Peter, Jan und Jurij. Jan war geschickt, Jurij 
sehr schlau und der Peter etwas einfältig. 

Deshalb verrichtete Jan die häuslichen Arbeiten, Jurij fuhr 
Kohlen und Getreide in die große Stadt, der einfältige Peter 
aber mußte Tag für Tag allein in der Kienkammer sitzen und 
Kien spalten. 
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Einmal kam Jurij aus der Stadt und berichtete, daß das 
junge Fräulein Hanka aus dem gläsernen Schloß heiraten 
wolle und daß ihr Vater deshalb alle jungen Männer des 
Landes zu einem Wettstreit aufgefordert habe: Derjenige 
solle das schöne Fräulein zur Gemahlin bekommen, der an 
einem bestimmten Tage als erster am Tor des gläsernen 
Schlosses wäre. Das Schloß aber stand auf einem sehr hohen 
und steilen Berge. 

Jan und Jurij wollten ihr Glück versuchen. Sie kauften das 
schönste Pferdegeschirr und prächtige Kleider. Die Pferde 
wurden sorgfältig gestriegelt und geputzt und bekamen 
reichlich Futter. 

Peter hörte, wie seine Brüder prahlten, als seien sie schon 
Sieger im Wettstreit. Er wäre auch gern mitgeritten, sagte 
aber nichts, weil ihn die Brüder nur ausgelacht hätten. 

Drei Tage vor dem Wettreiten mußte Peter auf der Wiese 
Heu zusammenrechen. Als er müde wurde, legte er sich auf 
einen Heuschober und schlief ein. Des Nachts kam ein Pferd 
und fraß von dem Heu, auf dem Peter lag. Davon erwachte 
er, sprang auf und fing das Tier am Halfter. Es erschrak und 
wollte davonlaufen. Peter aber hielt es fest und rief: 

»Ich lasse dich nicht los! Meine Brüder werden in drei Tagen 
zum gläsernen Schloß reiten, und ich will auch mit!« 

Das Pferd antwortete: 

»Wenn du mich losläßt, werde ich am dritten Abend, gesat- 
telt mit schönem Geschirr und mit prächtiger Kleidung für 
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dich, wiederkommen.« Peter überlegte eine Weile, dann ließ 
er das Pferd laufen. 

Als der Tag vor dem großen Weettreiten kam, zogen sich die 
beiden Brüder so schön wie nur möglich an. Auch Peter ge- 
fielen die prächtigen Kleider sehr gut. Am Abend lief er trau- 
rig auf die Wiese, aber da war kein Pferd. Er legte sich unter 
einen Strauch. Kaum war er eingeschlafen, da vernahm er ein 
Wiehern und erblickteaufwachend ein schön gesatteltesPferd, 
das auf dem Rücken glänzende Kleider trug. Er fing den 
Hengst, nahm die prächtigen Kleider, aber weil sie gar so 
vornehm waren, kam und kam er mit dem Anziehen nicht zu- 
recht. 

So verging die ganze Nacht. Beim Morgengrauen aber ritt 
er wie die anderen jungen Männer zum gläsernen Schloß. Er 
überholte alle, brauste über Hügel und Täler und jagte 
schließlich fast senkrecht den Felsen hinan, bis er an das 
Schloßtor kam, das sich ihm knarrend öffnete. 

Dort erwartete ihn die junge, schöne Herrin mit ihrem Vater 


elen Dienern. Sie lächelte ihm entgegen, und ihr Vater 
fragte freundlich nach seiner Herkunft. 

»Ich komme aus dem Kienschloß«, antwortete Peter. 

Doch ein solches Schloß kannte der Herr nicht. Deswegen 
wollte er sich erst danach erkundigen, ehe er ihm seine Toch- 
ter zur Frau gab. Peter sollte nach drei Wochen wiederkom- 
men. Der Herr schenkte ihm eine goldene Uhr, und das Fräu- 
lein steckte ihm einen goldenen Ring an den Finger. 


Danach ritt Peter wieder nach Hause. Das Pferd trug ihn zu- 
rück auf dieWiese und versprach ihm, in drei Wochen wieder 
da zu sein. Am nächsten Morgen, als seine Brüder zurück- 
kehrten, saß er schon in seiner Kienkammer. Die Uhr ver- 
steckte er unter dem Holz, und den Finger mit dem Ring ver- 
band er. 

Jan und Jurij erzählten den Eltern viel von dem Wettreiten 
und sagten: 

»Der mit dem vergoldeten Pferd ritt so schnell, daß die Steine 
nur so flogen.« 

Und Jan setzte hinzu: 

»Unser Brauner war zwar immer unter den ersten, doch 
gegen Ende konnte er die Gräben nicht überspringen. Schade, 
denn mein Brauner gefiel allen. Sie lobten seine schlanken 
Beine und seine glänzenden Schenkel.« 

Jurij fragte: 

»Peter, hast du nicht dem Reiten zugeschaut?“* 

Peter antwortete: 

»Gewiß, ich habe auch zugeschaut. Der erste Reiter hatte ein 
wundervolles Pferd, und er trug prächtige Kleider.« 

Nach drei Tagen kam eine vornehme Frau zu ihnen in den 
Hof und fragte: »Liebe Leute, ich suche das Kienschloß, zeigt 
mir doch den Weg dahin!« 

Doch weder der Vater noch Jan und Jurij wußten etwas von 
diesem Schloß. Zuletzt riefen sie den Peter. Die Frau erkannte 
ihn trotz seiner schmutzigen, kienigen Jacke und fragte: 


»Was hast du denn da?« und wies dabei auf den verbun- 


denen Finger. 

»Ach«, murmelte Peter, »ich habe mich mit dem Beil ein 
wenig geritzt und etwas Fett aufgelegt.« 

Da ging die Frau, ohne weiter zu fragen, wieder fort. 

Als die festgesetzten drei Wochen vergangen waren, legte 
sich Peter abends wieder auf der Wiese zum Schlaf nieder. 
Mitten in der Nacht zupfte ein Männlein den Peter, brachte 
ihm neue, goldene Kleider, ließ ihn in eine mit vier Pferden 

bespannte Kutsche einsteigen und sprach: „Fahre jetzt zum 

gläsernen Schloß, doch jeden Bettler, den du unterwegs triffst, 

mußt du mitnehmen!« 

Als Peter eine Weile gefahren war, begegnete ihm ein lah- 

mer Wanderbursche. Der bat ihn um eine milde Gabe. Peter 

fragte ihn: 

»Wer bist du?« 

»Ich bin ein großer Trinker!« 

»Steige ein, dich werde ich noch brauchen!« 

Dann traf er einen Bettler mit einem großen Mund. | 
»Wer bist du?« fragte Peter. | 
»Ich bin ein großer Esser!« 

»Steige ein, ich werde dich noch brauchen!« 

Schließlich traf er noch einen berühmten Läufer, einen star- 
ken Mann und einen großen Rufer und nahm alle mit. 

Vor Sonnenaufgang waren sie etwa eine Meile vor dem 
Schloß. Schon von fernesah Peter viele Wagen ’zum gläsernen 


Schloß fahren, sein Kutscher aber mußte durch einen dichten 
Wald. Auf dem Wege lagen gefällte Baumstämme, und die 
Kutsche konnte nicht weiter. Da sagte der Starke: 


« Dann 


»Wenn du willst, werde ich den Weg freimacher 


sprang er aus dem Wagen und warf die Stämme beiseite. Und 


noch vor Abend gelangten sie an das Tor des gläsernen 
Schlosses. 

Peter lächelte verschmitzt, als das junge Fräulein ihn bei der 
Hand nahm, aber ihr Vater sprach: »Weil ich nicht weiß, wer 
du eigentlich bist, werde ich dir, bevor wir Verlobung feiern, 
drei Aufgaben stellen. Die erste: Ich habe zwölf Brote zu je 
zwölf Pfund für dich und deine Leute backen lassen. Die müßt 
ihr in drei Tagen aufgegessen haben.« 

Peter überlegtenicht lange, sondern gab elf Brote dem großen 
Esser, das zwölfte aß er mit den übrigen Leuten. Bald war 
hrt. 

Danach ließ der Herr zwölf riesige Fä 


alles 


ser Bier bringen. Das 


sollte Peter in sechs Tagen trinken. Der große Trinker trank 
allein elf Fässer leer. 

Das junge Fräulein fürchtete, Peter könnte die schweren Auf- 
gaben nicht lösen, und wurde vor lauter Sorge krank. Der 
Hausarzt meinte, daß nur das Wasser aus dem Gesundbrun- 
nen, der in einem fernen Lande lag, ihr helfen könnte. Des- 
halb befahl der Herr, Peter solle in zwölf Stunden einen Krug 
von dem Wasser herbeischaffen. Dies solle seine dritte und 
letzte Aufgabe sein. 


Da machte sich der große Läufer auf den Weg zum fernen 
Brunnen. Weil er aber unterwegs müde geworden war, setzte 
er sich am Brunnen nieder und schlief ein. 

Als elf Stunden vergangen waren, wartete Peter immer noch 


vergebens auf das Wasser. In seiner Angst erinnerte er sich 


an den großen Rufer und hieß ihn, den Läufer zur Eile zu 
mahnen. 

Der große Rufer fing an zu rufen, daß die Erde erbebte, das 
junge Fräulein aus dem Bett fiel und dem Läufer das Trom- 
melfell platzte. Davon erwachte er. 

Schnell rannte der Läufer zurück und kam im letzten Augen- 
blick, bevor die Frist verstrichen war, auf dem gläsernen 
Schloß an. 


Als Peter seine Aufgabe gelöst hatte, erholte sich das junge 


Fräulein schnell und wollte gleich zur Kirche gehen. 

So geschah es auch. Auf der Hochzeit aber war niemand so 
fröhlich wie die junge Frau, der große Esser und der Trinker. 
Während der langen Zeit, da Peter seine Prüfungen bestehen 
mußte, sorgten sich seine Eltern und Brüder sehr um ihn. 
Nach drei Wochen wollte nun Peter mit seiner jungen Frau 
zum Kienschloß fahren. 

Von seinem Schwiegervater erhielt er vier Schimmel und ein 
großes Gut als Hochzeitsgeschenk. 

Der Kutscher fuhr aber auf jene Wiese, auf der Peter das 
Pferd zuerst erblickt hatte. Dort stand ein schönes Schloß, 
und davor wartete das Männchen. Das sagte zu Peter: 


»Ich habe für dich gesorgt und dir das Schloß gebaut.« 
»Hab vielen Dank!« antwortete Peter hocherfreut. 
Und nun begann für ihn ein fröhliches Leben. 

Der alte Vater und seine Söhne wunderten sich sehr, wie das 
Schloß auf ihre Wiese gekommen sei, wagten aber nicht, da- 
nach zu fragen. 

Als sie einmal an einem Frühlingstage vor ihrem Hause 
saßen, fuhr eine Kutsche, mit sechs Pferden bespannt, in den 


Hof. Dem alten Vater verschlug es den Atem, als Peter her- 
ausstieg. Jan und Jurij begrüßten ihn voller Staunen und 
Freude. 

Nachdem Peter ihnen alles erzählt hatte, kehrte er wieder in 
sein Schloß zurück und nahm seine Eltern und seine zwei 
Brüder mit. Nun lebten sie alle glücklich und zufrieden, und 


wenn sie nicht gestorben sind, so leben sie noch heute. 
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Die Kröte 


Es war einmal ein Mann, der hatte einen großen Hof. Als er 
alt geworden war, ließ er seine beiden Söhne zu sich kom- 
men und sprach: 

»Derjenige von euch, der von seiner Braut den schönsten Ring 
bringt, soll den großen Hof erhalten.« 

Der ältere von ihnen war froh, weil er eine Braut hatte, und 
lief vergnügt zum Tor hinaus. Der jüngere aber war traurig, 
denn er besaß keine Braut, und weinte hinter der Tenne. 

Da kroch dort eine große, dicke Kröte hervor und fragte: 

» Junge, warum weinst du?« 

„Wie sollte ich nicht weinen?« erwiderte der Bursche. »Mein 
Vater hat einen großen Hof, und er will ihn dem geben, der 
von seiner Braut den schönsten Ring bringt.« 

»Weine nicht«, sagte die Kröte, »komm nur mit mir!« 

Sie führte den Burschen in eine Höhle. Dort brachte sie ihm 
einen Ring, von dem der ganze Raum erglänzte. Der Bursche 
nahm den Ring und trug ihn nach Hause. 

Dort sagte der Vater: 

„Ältester, zeig, was hast du für einen Ring?« Und der wickelte 
einen verrosteten Ring aus dem Papier, das er in der Hand 
hielt. 

Darauf fragte der Vater: 

» Jüngster, und du?« Da zeigte der seinen Ring. Er glänzte so, 
daß es in der Stube ganz hell wurde. 


Aber der Vater war damit noch nicht zufrieden, sondern 
sagte: 

»Wer von seiner Braut das schönste seidene Tüchlein bringt, 
der soll den großen Hof haben.« 

Der ältere lief vergnügt zum Tor hinaus, der jüngere aber 
weinte wieder hinter der Tenne. 

Und abermals kam die große, dicke Kröte hervorgekrochen 
und fragte: 

»Warum weinst du, Junge?« 

»Wie sollte ich nicht weinen?« erwiderte der Bursche. »Mein 
Vater hat einen großen Hof, und er will ihn dem geben, der 
von seiner Braut das schönste seidene Tüchlein nach Hause 
bringt.« 

»Weine nicht«, sagte die Kröte, »komm nur mit mir!« 

Sie führte ihn wieder in die Höhle. Dort brachte sie ihm ein 
glänzendes seidenes Tüchlein. Der Bursche nahm das Tüch- 
lein und trug es nach Hause. 

Und der Vater sagte: 

»Ältester, zeig, was hast du für ein Tüchlein?« Der hatte aber 
nur einen alten Lappen. 

Und der Vater fragte: 

» Jüngster, und du?« Da zog der ein glänzendes seidenes 


chlein hervor. 

Doch auch das genügte dem Vater noch nicht, und er sagte: 
»Wer die schönste Braut bringt, der soll den großen Hof 
haben.« 


Der ältere lief vergnügt zum Tor hinaus, der jüngere aber 
weinte wieder hinter der Tenne. 
Und abermals kam die große Kröte hervorgekrochen und 


fragte: 


» Junge, warum weinst d 
„Wie sollte ich nicht weinen?« erwiderte der Bursche. »Mein 
Vater hat einen großen Hof, und er will ihn dem geben, der 
die schönste Braut bringt.“ 

»Weine nicht“, sagte die Kröte, »komm mit mir!« 

Sie führte ihn wieder in die Höhle. Darin saß ein wunder- 
schönes Mädchen. Die Kröte kleidete es an. Zuerst gab sie dem 
Mädchen ein kostbares seidenes Kleid, darüber zog sie aber 
noch ein einfaches Wochentagskleid. 

Auch der ältere brachte seine Braut. Sie trug ein prächtiges 
Kleid. 

Und der Vater sprach: 

„Ältester, tanze mit deiner Braut!« 

Als sie sich drehten, lösten sich die Spangen, das schöne Kleid 
flog fort, und zurück blieb ein schmutziger Unterrock. 

Dann sagte der Vater zum jüngeren Sohne: 

»Nun tanze auch du mit deiner Braut!« 

Und der begann mit seiner Braut zu tanzen, daß sich die 
Spangen eine nach der anderen lösten und das einfache 
Wochentagskleid davonflog, und das kostbare seidene Kleid 
kam zum Vorschein. 

Der Vater wunderte sich und sagte zu seinem jüngeren Sohne: 
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»Du hast den schönsten Ring von deiner Braut bekommen, du 
hast das schönste Tüchlein gebracht, und du hast die schönste 
Braut. Deshalb sollst du auch den Hof haben!« 

Der ältere wurde zornig auf seinen Bruder und rief: »Nein, 
das Los soll entscheiden!« 

Der Vater aber bestimmte endgültig: 

»Nein, das ist nicht mehr nötig. Dein jüngerer Bruder hat 


gewonnen, er bekommt den großen Hof!« 


Die drei Kameraden und das graue Männlein 


Es waren einmal zwei Brüder, Handrij und Jan. Die Eltern 
liebten Jan mehr, weil er klüger war als Handrij. Deshalb 
entstanden Feindschaft und Zank zwischen den beiden Brü- 
dern, und keiner mochte den anderen mehr leiden. 

Sie verließen darum die Eltern, trennten sich, und jeder ging 
auf gut Glück seinen eigenen Weg in die Welt. 

Jan wanderte durch einen großen Wald und dachte über sein 
Mißgeschick nach. 

Da erblickte er einen Fremden, der, an einen Baum gelehnt, 
trübselig vor sich hin schaute. Jan fragte ihn, warum er denn 
so traurig sei. 

»Mein Unglück«, antwortete jener, »ist schuld daran.« 

»Es scheint, dir geht es wie mir«, sagte Jan, »komm mit 
mir!« 

Nun gingen beide tiefer in den finsteren Wald hinein. End- 
lich kamen sie zu einem Wirtshaus und trafen dort einen Sol- 
daten, der sehr betrübt war. Jan fragte ihn, warum er denn 
so traurig sei, und bekam zur Antwort, daß ihn mancherlei 
Unglück betroffen hätte und daß er deshalb von den Soldaten 
fortgelaufen wäre. 

Da forderte Jan ihn auf, mit ihm und seinem Kameraden zu 
kommen, denn auch ihnen sei es im Leben nicht gut gegangen. 
Der Soldat willigte ein, und so zogen alle drei miteinander 


weiter. 
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Als sie ein ziemliches Stück Weges zurückgelegt hatten, 
sahen sie ein großes, prächtiges Schloß, das von Silber und 
Gold nur so glänzte. Nirgends aber konnten sie einen Bewoh- 
ner erblicken, und es schien, als sei das Schloß ganz leer. Der 
Soldat schlug seinen beiden Kameraden vor, dort zu über- 


nachten. Zunächst wollten sie es nicht. Da es aber schon dunkel 
wurde und alle sehr müde waren, entschlossen sie sich, doch 


azubleiben. 


So prächtig, wie das Schloß von außen anzuschauen war, so 


schön sah es auch innen aus. Die Wände waren mit herrlichen 


'eppichen behängt, die Decke war mit bunten Farben bemalt, 


le Tische waren mit roten Tüchern bedeckt. An den Fen- 


2 


ern hingen lange, weiße Vorhänge. Der Fußboden war mit 


ıwarzem Samt belegt, und auf den Betten lagen weiche, 
weißüberzogene Daunendecken. Das gefiel ihnen sehr gut. 
Sie legten sich in die sauberen, warmen Betten und schliefen 
fest die ganze Nacht, 


Als sie am Morgen aufwachten, hofften sie, nun die Schloß- 
bewohner zu sehen, aber niemand zeigte sich. Da kamen sie 
überein, das Schloß für sich zu behalten. 

Weil sie jedoch nichts zu essen hatten, gingen der Soldat und 
der Wanderer auf die Jagd. Gegen Abend kehrten beide mit 
reicher Beute zurück. 

Am anderen Tage blieb Jan wieder im Schloß, um das erlegte 
Wild zu braten, während der Soldat und der Wanderer aber- 
mals zur Jagd in den Wald zogen. 


Als Jan die Mahlzeit zubereitete, erschien plötzlich ein klei- 
nes graues Männlein, trat zum Herd, wärmte sich und sagte: 
»Hu, hu, wie ich friere!« 

Jan erschrak darüber so schr,daß er keinWort hervorbrachte. 
Nachdem sich das Männlein eine Weile gewärmt hatte, ver- 
schwand es wieder. 

Als die beiden Kameraden zurückkamen, erzählte er ihnen, 
was geschehen war. Da lachten sie ihn aus und nannten ihn 
einen Angsthasen. Am schlimmsten trieb es der Wanderer. 
Deshalb beschlossen sie, daß er am nächsten Tage im Schloß 
bleiben und das Essen zubereiten solle. Am Morgen gingen 
Jan und der Soldat auf die Jagd, und der Wanderer blieb 
zurück. Da kam das Männlein wieder und sprach: 

»Hu, hu, wie ich friere!« 


Der Wanderer erschrak so sehr, daß er am ganzen Leibe zit- 


terte und nicht wagte, das Männlein anzusprechen. 


Als die beiden anderen zurückkamen, mußte er ihnen erzäh- 


len, was geschehen war. Da verlachte ihn der Soldat mächtig 


und erklärte, am nächsten Tage wolle er selbst dableiben. 
So gingen nun Jan und der Wanderer auf die Jagd, der Sol- 
dat aber blieb im Schloß. Auch zu ihm kam das Männlein, 
wärmte sich und sprach die gleichen Worte wie an den Tagen 
vorher. Der Soldat aber fürchtete sich nicht und rief: 
»Teufel, wärme dich, wo du willst!« 

Da erschrak das Männlein sehr und sagte: 


»Mein Lieber, tu mir nur nichts, ich will dir alles erzählen!« 
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Der Soldat antwortete: 
»Also erzähle, sonst werfe ich dich ins Feuer!« 

Und das Männlein fing an: 

»Hier unter diesem Schloß befindet sich ein großes, finsteres 
Gewölbe mit drei Kammern, in jeder wohnt eine Jungfrau. 
Diesen drei Jungfrauen gehört das herrliche Schloß. Die 
Jungfrauen aber sind von einem bösen Geist verbannt und 
werden hier gefangengehalten. Drei böse Drachen bewachen 
die erste, sechs die zweite und zwölf die dritte. Nimm das 
Schwert, das dort an der Tür hängt, und die Leiter, steige in 
das Gefängnis hinunter und schlage den Drachen die Köpfe 
ab. Gib aber acht, daß du die Untiere nicht weckst! Du mußt 
auch noch wissen, daß in jeder Kammer außerdem ein furcht- 
barer Riese liegt, der die Jungfrau bewacht. Der erste von 
ihnen hat den tiefsten, der zweite einen weniger tiefen, der 
dritte einen ganz leisen Schlaf.« 

Darauf verließ das Männlein den Soldaten. Der ließ den 
Braten stehen, ergriff das Schwert, nahm die Leiter und stieg 
in die Tiefe hinab, wie ihm das Männlein gesagt hatte. 
Unten angekommen, öffnete er die Tür des Gewölbes. Als er 
eintrat, winkte ihm die Jungfrau in der ersten Kammer angst- 
voll zu und bedeutete ihm, er solle recht achtsam sein, damit 
weder die drei Drachen noch der Riese aufwachten, sonst 
wären sie beide verloren. 

Der Soldat schlug unerschrocken den Drachen die Köpfe ab 
und tötete auch den schlafenden Riesen. 


Dann ging er in die zweite Kammer. Dort winkte ihm die ge- 
fangene Jungfrau noch dringender zu, daß er ja recht leise 
sein solle. Sechs böse Drachen waren bei ihr, und daneben 
schlief der Riese. Der Soldat fürchtete sich aber nicht, sondern 
schritt geradewegs auf die sechs Drachen zu, schlug ihnen die 
Köpfe ab und tötete den Riesen, der die zweite Jungfrau hatte 
bewachen sollen. 

Als der Soldat in die nächste Kammer trat, gab ihm auch die 
dritte Jungfrau durch Zeichen zu verstehen, er solle recht vor- 
sichtig sein. Doch er schritt mutig auf die zwölf Drachen zu 
und schlug ihnen allen die Köpfe ab. Dabei erwachte der 
Riese. Die Jungfrau begann zu zittern. Aber der Soldat griff 
den starken Riesen furchtlos an, überwand ihn nach heftigem 
Kampf und schlug ihn tot. 

Nun waren alle drei Jungfrauen erlöst. Als der Soldat aber 
mit ihnen zum Tor des Gewölbes kam, da war die Leiter fort, 
auf der er heruntergestiegen war, und er wußte nicht, wie er 
wieder hinaufkommen sollte. Zum Glück besaß die Jungfrau 
aus der letzten Kammer einen Zauberring. Sie drehte ihn 
dreimal am Finger. Sogleich kamen einige dienstbare Geister 
und brachten eine Leiter. Nun stiegen alle hinauf und ge- 
langten ins Schloß. Dort fanden sie die beiden Kameraden 
des Soldaten, die ihn nach ihrer Rückkehr von der Jagd über- 
all vergebens gesucht hatten. Um so mehr wunderten sie sich, 
als sie ihn jetzt mit den drei schönen Jungfrauen kommen 


sahen. Die Mädchen berichteten nun, sie seien geraubt und 


hier in dieses Schloß verbannt worden. Sie erzählten auch 
von ihren Eltern und baten die drei Gefährten, sie nach 
Hause zu begleiten. So geschah es. 


Der Vater der Jungfrauen war ein reicher, angesehener 
Fürst, der 


wieder bei 


ich über alle Maßen freute, 
ich hatte. 


Er erlaubte dem Soldaten, sich eine seiner Töchter zur Frau 


als er seine Töchter 


zu wählen. Der nahm sich die schönste und bekam von ihrem 
Vater ein Stück des Königreiches dazu. Seine beiden Kame- 
raden heirateten die anderen Töchter, und alle lebten glück- 
lich bis an ihr Ende. 


Der goldene Apfel 


Ein Vater hatte drei Söhne. Der jüngste von ihnen, mit Na- 
men Hans, war ein wenig einfältig, und weil ihn der Vater 
zu Hause nicht recht brauchen konnte, schickte er ihn in die 
weite Welt. 

Auf seiner Wanderschaft kam Hans in ein Dorf und fragte 
bei einem Bauern nach Arbeit. Der Bauer sprach: »Ich will dir 
Arbeit geben. Auf der Wiese liegen drei Schober Grummet, 


die sollst du drei Nächte bewachen. Doch sieh dich vor, denn 
vielehaben es schon versucht, aber keinerhat es ausgehalten!« 
Hans willigte ein. Bevor er auf die Wiese ging, gab ihm der 
Bauer das Abendbrot und eine Mistgabel, damit er essen 
und, wenn es not tat, sich wehren könnte. 

Unterwegs begegnete ihm ein Mäuschen. Das fragte, wohin 
er ginge. Als ihm Hans alles erzählt hatte, sagte es: »Wenn 
du meinen Rat befolgst, wirst du dein Werk vollbringen und 
einmal glücklich werden!« 

Hans versprach es, und das Mäuschen sprach: 

»Du darfst dich um weiter nichts kümmern, sondern mußt 
dich nur auf den mittleren Schober legen, das Gesicht nach 
unten, und darfst nicht aufschauen, mag geschehen, was da 
will. Es werden drei Pferde kommen, die wollen das Grum- 
met auffressen.« 

Nachts in der zwölften Stunde kamen die Pferde, ein weißes, 
ein braunes und ein schwarzes. Die fingen an, von dem Grum- 
met zu fressen. 

Als es fast aufgefressen war, zupften sie Hans an den Klei- 
dern. Er aber lag still und rührte sich nicht. 

Als es zwölf schlug, trabten die Pferde davon, und Hans 
schlief ein. 

Am Morgen kam der Bauer, um nachzusehen, ob Hans noch 
lebe. Als ihn der Bauer weckte und fragte, wie es gewesen 
wäre, erwiderte Hans: 

»Gut!« 


Da wunderte sich der Bauer. 

Als Hans am zweiten Abend auf die Wiese ging, kam das 
Mäuschen wieder und sagte: 

»Hans, heute wird es schlimmer werden, aber rühre dich 
nicht. Wenn es zwölf schlägt, ist alles vorüber.“ 

Die Pferde kamen wieder, zupften ihn und wollten ihn vom 
Schober herunterzerren, aber Hans lag still und ließ sich bei- 
ßen. Nachdem es zwölf geschlagen hatte, verschwanden die 
Pferde. Hans schlief ein. Und am Morgen wunderte sich der 
Bauer wieder, daß Hans noch lebte. 


In der dritten Nacht erschien das Mäuschen abermals, brachte 


aber diesmal eine Peitsche mit und sprach: 

»Hans, heute wird es schlimm werden, heute darfst du nicht 
schlafen. Mit dieser Peitsche sollst du dich wehren. Kein 
Pferd darf den mittleren Schober anrühren. Sie werden wild 
auf dich losgehen. Laß keines heran!« 

Als es elf geschlagen hatte, rasten die Pferde heran. Hans 
hieb mit der Peitsche so heftig um sich, daß ihm keines zu 
nahe kam und auch nichts von dem Grummet fressen konnte. 
Als es auf dem Turm zwölf schlug, war alles vorüber, und 
Hans schlief vor Müdigkeit ein. 

Am Morgen kam der Bauer, um nachzusehen, ob Hans noch 
lebe. Der lag auf dem mittleren Schober in reinem Golde; 
denn das Grummet hatte sich in Gold verwandelt. 

Der Bauer sagte: »Hans, nun hast du gewonnen und bist 
glücklich. Wieviel Geld willst du haben?« 


Hans antwortete: 

»Was soll mir das Geld? Ich brauche es nicht. Ich will in die 
Fremde ziehen, darum gebt mir nur ein paar Groschen 

Da schüttete ihm der Bauer alle Taschen voll und sagte: 
»Nun reise glücklich und sei immer wachsam, wie du es hier 
gewesen bist! Dann wirst du ein noch größeres Glück er- 
ringen!« 

Singend und springend eilte Hans aus dem Dorf. Da kam 
ihm das Mäuschen entgegen und sprach: 

»Hans, einmal hast du gewonnen. Nun mußt du noch über 
das Meer fahren. Fürchte dich aber nicht, ich werde stets bei 
dir sein und dir sagen, was du tun sollst!« 

Hans versprach es, und das Mäuschen fuhr fort: 

»Du sollst mit dem Schiff über das Wasser in ein fremdes 
Land fahren. Aber sieben Jahre lang mußt du stumm bleiben 
und darfst nichts weiter sprechen als ‚funk‘ und ‚fonk‘. Du 
brauchst dich sonst um nichts zu kümmern, ich werde dir 
schon helfen!« 

Hans bestieg ein Schiff und kam in ein fernes Land. Das 
Mäuschen führte ihn zu einem Gärtner. Der fragte ihn, ob er 
bleiben und im Garten arbeiten wolle - »funk«, antwortete 
Hans - und ob er graben könne - »fonk«, sagte Hans. 

Der Gärtner behielt ihn und zeigte ihm, wie er die Blumen 


und die Sträucher pflegen müsse. Dem Hans glückte alles. 
Die Blumen blühten prächtig und dufteten herrlich; denn das 


Mäuschen hatte ihm gesagt, wie er es machen solle. 


»Deine Blumen gedeihen so schön, und es gelingt dir alles 
so gut. Ich will dir einen eigenen Garten geben. Den sollst du 
bebauen, wie es dir gefällt!« sagte der Gärtner und wies ihm 
einen Acker an. 

Hans hackte und pflanzte, und das Mäuschen riet ihm, wie er 
die Gänge anlegen, den Boden lockern, die Pflanzen düngen 
und pflegen sollte. Als alles fertig war, sah der Garten schön 
und lustig aus, und die Blumen dufteten s 


ßer als die des 
alten Gärtners. Der Graf, dem das alles gehörte, ging lieber 
in Hansens Garten als in den des Gärtners. 

Da fragte der Gärtner den Hans: 

»Wo hast du das gelernt?« 


Hans antwortete: »Funk«, und als der Gärtner fragte: 
»Kannst du es noch besser machen?«, erwiderte er: »Fonk.« 
Der Graf ließ die Blumen immer aus Hansens Garten holen, 
weil die lieblicher anzusehen waren und herrlicher dufteten 
als die des Gärtners 

Der Graf aber hatte eine Tochter. Die wollte heiraten. Darum 
wurden die schönsten jungen Männer aus dem ganzen Lande 
eingeladen. Als das geschehen war, sagte die Gräfin: 

»Der Hans, der uns immer die schönsten Blumen gebracht 
hat, soll vor dem Schlosse zusehen!« 

Ein Diener ging zu Hans und sagte ihm das. 

Hans antwortete: »Funk.« 

Bald waren alle Freier vor dem Schloß versammelt. Die 
Grafentochter ging in den obersten Stock, öffnete das Fenster 


und sprach: » Jetzt werfe ich diesen goldenen Apfel hinunter. 
Wen er trifft, der soll mein Bräutigam sein!« 

Sie warf den Apfel hinab, und er fiel Hans auf den Kopf. 
Da riefen alle: 

»Hans, nun bist du der Bräutigam!« 

Doch er sagte nur: »Funk.« 

Das Fräulein aber ärgerte sich sehr, daß der Apfel gerade 
den Hans getroffen hatte. 

Nun wurde Hochzeit gefeiert, und Hans wurde ein junger 
Graf. Und wenn seine Frau ihn etwas fragte, sagte er nur 
»[unk« und »fonk« und weiter nichts 

So lebten sie einige Jahre zusammen. Die junge Frau ver- 
droß es aber sehr, daß Hans stumm blieb. Sie klagte es dem 
Vater und wünschte, ihren Mann loszuwerden; denn wenn 
die Ritter von den Nachbarschlössern zu Besuch kamen, sagte 
Hans bloß »funk« und »fonk«, und dann war er fertig. Da 
meinte der alte Graf: 

»Das läßt sich machen. Ich werde gegen meine Nachbarn in 
den Krieg ziehen, und Hans muß ganz vorn an der Spitze 
kämpfen, da werden sie ihn töten! 


f sagte zu Hans: 


So geschah es. Der Gra 
»Krieg ist ausgebrochen, und du mußt an der Spitze des Hee- 
res kämpfen.« 

Hans antwortete: »Funk.« 

»Um elf Uhr fängt der Krieg an!« sagte der Graf. 

Hans antwortete: »Fonk.« 


Als Hans am anderen Tage in den Kampf ziehen sollte, gab 

man ihm ein erbärmliches Pferd. 

Unterwegs kam ihm das Mäuschen entgegen und sagte: 
»Hans, dir wird es schlimm er gehen, aber tu, was ich dir sage! 

Du hast ein schlechtes Pferd, doch du bekommst ein besseres. 


Reite dort an den Strauch und warte bis zur elften Stunde. 
Dann wird ein andere 


Pferd kommen. Sporen und Säbel 
wird es mitbringen!« 


Hans hatte zwar einen Säbel erhalten, aber einen alten, ver- 
rosteten. Das versprochene Pferd kam auch bald. Hans 
sprang hinauf und ritt ohne Furcht in den Kampf. Er wurde 
sofort von den Feinden angegriffen, aber er hielt sich tapfer, 
Keiner kam an ihn heran, er wehrte alle mit seinem Säbel ab. 
Als es zwölf schlug, wurde »Halt« geblasen. Hans tauschte 
am Strauche sein Pferd und ritt mit dem alten nach Hause. 
Da liefen ihm alle scheinheilig entgegen und fragten, ob er 
gesiegt hätte. »Funk«, sagte Hans und ging ins Schloß. Man 
brachte ihm zu essen und redete auf ihn ein, er solle am näch- 
sten Tage weiterkämpfen. Hans entgegnete nur: »Fonk.« 
Am anderen Tage gab man ihm ein noch schlechteres Pferd, 
damit er nicht siegen sollte. 

Das Mäuschen kam wieder und sprach: 

»Hans, heute wird der Krieg noch viel, viel grausiger sein, 
sieh dich vor! Reite wieder zu dem Strauch, dort wirst du ein 
mutiges Pferd und einen besseren Säbel als gestern finden. 
mpfe tapfer! Das Pferd wird viel tun, aber du mußt furcht- 
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los dreinschlagen; denn heute werden die Feinde erbittert 
streiten!« 

Hans kam mit seinem lahmen Pferd zum Strauch, und schon 
lief ihm ein junges, feuriges Roß entgegen. Das brachte einen 
blanken Säbel mit. Hans bestieg es und ritt sogleich in das 
Gefecht. Er schlug alle Feinde zurück. Kein Hieb traf ihn. 
Der alte Graf war nicht wenig verwundert, als er das gute 
Pferd und den blanken Säbel sah. Da Hans wieder gesiegt 
hatte, beschloß er bei sich: 

»Morgen werde ich ihm ein so schlechtes Pferd geben, daß er 
nicht entkommt und getötet wird.« 

Die Tochter des Grafen kam ihm entgegen und tat, als freue 
sie sich über seinen Sieg. Hans sagte nur: »Funk.« Und als 
sie fragte, wie er das gemacht habe, antwortete er: »Fonk.« 
Am dritten Tage erhielt Hans ein Pferd, das sich kaum noch 
auf den Beinen hielt, und einen stumpfen, wackligen Säbel, 
mit dem er nicht fechten konnte. 

Und wieder kam das Mäuschen und sprach: 

„Hans, heute wird es ganz schlimm werden, heute will man 
dich töten. Du bekommst aber ein gutes Pferd, noch feuriger 
als die vorigen.« 

Das Mäuschen gab ihm einen Verband, damit sollte er das 
Blut stillen, wenn er verwundet würde. 

Als Hans an den Strauch kam, lief ein Pferd in vollem Ga- 
lopp herbei. Er schwang sich hinauf, und auf ging es in den 
Kampf. 


Und da ritten auch schon die Feinde heran, schlugen mit den 
Schwertern nach ihm und verwundeten ihn. AlsHans blutete, 
freuten sie s 


h, daß er bald sterben würde. Aber Hans ver- 
band die Wunde schnell und focht tapfer weiter, bis er 
schließlich siegte. Dann ließ er das feurige Pferd laufen und 
nahm wieder das lahme. 

Zu Hause empfingen ihn alle freundlich. Der Graf ließ den 
Arzt holen. Doch dem hatte er befohlen, Gift in die Wunde 
zu tun, damit Hans endlich stürbe. Aber das schadete dem 
Hans nicht; denn der Verband, den er vom Mätischen bekom- 
men hatte, ließ die Wunde bald heilen. 

Als Hans noch im Bette lag, kam das Mäuschen wieder und 
sprach zu ihm: » Jetzt hast du das Schlimmste überstanden. 
Nun mußt du noch etwas tun. Nachher darfst du auch w ieder 


sprechen; denn morgen sind die sieben Jahre um. Diese 
Nacht mußt du um elf in den Stall gehen. Dort wirst du drei 
Pferde sehen. Die werden auf dem Rücken liegen. Neben dem 
mittelsten wirst du ein großes silbernes Messer finden. Damit 
mußt du den Pferden die Bäuche aufschlitzen!« 

Hans hätte es beinahe verschlafen. Es ging schon auf zwölf, 
als er erwachte. Geschwind lief er in den Stall. ergriff das 
Messer und schnitt dem ersten Pferd den Bauch auf. Da 
sprang ein Mann heraus. Dann schlitzte er das zweite Pferd 
auf, und aus diesem kam eine Frau heraus. Als er das dritte 
aufschlitzte, sprang ein wunderschönes Fräulein, eine Prin- 
zessin heraus. Da warf Hans verwundert und erschrocken 


das Messer weg, lief wieder ins Haus, legte sich ins Bett und 
schlief ein. 

Am Morgen kam der Doktor und wollte die Leiche besehen, 
weil er glaubte, daß er Hans mit dem Gift getötet habe. Aber 
Hans lebte, ging dem Doktor freundlich entgegen und hieß 
ihn willkommen. Der Doktor wollte die Wunde sehen. »Die 
istschon geheilt«, sagte Hans. 

Dann kamen auch die Leute aus dem Schloß und fra 
»Wie ist das geschehen, daß du sprechen kannst?« 


ten: 


Während Hans alles erzählte, fuhr eine prächtige Kutsche 
vor das Schloß und hielt dort. Ein schönes Fräulein trat her- 
ein und lud Hans freundlich ein, er solle doch mit seiner Frau 
in die Kutsche steigen und mitkommen. 

Sie fuhren zu einem benachbarten Schloß. Dort war im Saal 
eine festliche Tafel mit köstlichen Speisen und Getränken 
vorbereitet. Als sie bei Tische saßen, trat der Schloßherr mit 
seiner Frau und seiner Tochter in den Saal und sagte zu 
Hans: 

»Wir 
getan hättest, was dir das Mäuschen geheißen hat, wären wir 


ind die drei, die du errettet hast. Wenn du nicht alles 


auf ewig verwünscht geblieben.« 
Und sie aßen und tranken, waren allesamt fröhlich und guter 
Dinge und lebten friedlich in guter Nachbarschaft. 


Die schöne Schwester 


Es waren einmal ein Vater und eine Mutter, die hatten einen 
Jungen und ein Mädchen. Das Mädchen war sehr schön. 
Wenn es lachte, blühte aus seinem Munde eine Rose, wenn es 
sein Haar kämmte, fielen ihm goldene Sterne vom Kopf, und 
wenn es seine Hände wusch, wanden sich goldene Perlen um 
die Handgelenke. Bald starb die Mutter, und der Vater nahm 


sich eine andere Frau. Die Stiefmutter brachte jedoch ein 


Mädchen mit, das war häßlich. Die neue Mutter mochte aber 
die beiden Kinder ihres Mannes nicht leiden. 

Darum verdingte sich der Bruder bei einem Herrn als Kut- 
scher. Doch hatte er immer große Sehnsucht nach seiner 
Schwester. Deshalb ließ er 
hängte es in den Pferdestall. Und immer wenn er in den Stall 


sich ein Bild von ihr malen und 


ging, war er fröhlich, aber er weinte, wenn er herauskam. 
Das merkte der Herr und fragte ihn, warum er so fröhlich 
sei, wenn er in den Stall gehe, und warum so traurig, wenn 
er herauskäme. 

Der Kutscher wollte zuerst nicht antworten, aber dann er- 
zählte er: 

»Wenn ich hineingehe, so sehe ich meine Schwester, dann bin 
ich fröhlich. Aber wenn ich herauskomme, bin ich traurig 
weil ich sie verlassen muß.« 

Da sagte der Herr: 

»Bringe mir das Bild!« 

Der Kutscher tat es. Dem Herrn gefiel das Mädchen sehr, und 
er fragte: 


»Ist deine Schwester wirklich so schör 
»Noch viel schöner!« antwortete der Bruder. 

Der Herr sagte: 

»Nimm Pferd und Wagen und hole deine Schwester, ich 


möchte sie zur Frau haben!« 


Als der Bursche nach Hause kam und erzählte, weshalb er 


gekommen sei, da wollten die Stiefmutter und ihre Tochter 


auch mit zu seinem Herrn fahren. So setzten sie sich alle in 
den Wagen. 

Unterwegs mußten sie einen Fluß überqueren. Da sagte der 
Bruder zu seiner Schwester: 

»Schau nicht hinaus, damit dir der scharfe Wind nicht die 
Wangen verdirbt!« 

Die Schwester verstand jedoch ihren Bruder nicht und fragte 
die Stiefmutter: 

»Was hat mein Bruder gesagt?« 

Die Stiefmutter antwortete: 

»Du sollst hinausschauen und dir den schönen Fluß an- 
sehen! 


Das Mädchen beugte sich zum Wagen hinaus, und die Stief- 
mutter stieß es in den Fluß. Dort verwandelte sich das Mäd- 
chen in eine Ente und flog davon. 

Der Herr hatte schon lange gewartet. Als der Wagen kam, 
lief er ihm entgegen und sagte zur Tochter der Stiefmutter, 
sie solle lachen. Aber er bekam nur gelbe Zähne zu schen. 
Als sie sich kämmte, fielen Läuse von ihrem Kopf. Nun sollte 
sie sich die Hände waschen. Dabei fielen aber ganze Dreck- 
fladen herab. 

»So ein Lügner, dieser Kutscher!« rief der Herr wütend und 
fragte die Stiefmutter, was er mit dem Burschen tun solle. 
Sie sag 
»Hänge ihn in den Schornstein an eine Stange!« 


gte: 


Und der Herr tat es. 


Als es Nacht wurde, kam aber das Schwesterchen als Ente zu 
ihrem gefangenen Bruder geflogen, brachte ihm ein weißes 
Hemd und klagte: 

»Qua, qua, mein liebes Brüderchen, nun komme ich noch zwei 
Nächte und dann nimmermehr!« und flog wieder davon. 

In der zweiten Nacht kam sie wieder und sagte: 

»Qua, qua, mein liebes Brüderchen, nun komme ich noch eine 
Nacht und dann nimmermehr!« 

Die Knechte aber, die am Schornstein Wache hielten, hatten 
alles mit angehört. Sie erzählten es dem Herrn. Deshalb 
wartete er in der dritten Nacht selbst auf die Ente. Sie kam 
auch wieder und klagte: 

»Qua, qua, mein liebes Brüderchen, ach, nun sehe ich dich 
niemals wieder!« 

Als sie das gesagt hatte, ergriff sie der Herr beim Flügel und 


fragte sie, ob es denn keinen Ausweg gebe. Sie antwortete: 
»Meine Hüfte ist mit einer Kette dreimal umgürtet. Wenn 
du diese Kette mit einem Schlage deines Schwertes durch- 
hauen kannst, erhalte ich meine menschliche Gestalt wie- 
der.« 

Der Herr durchschlug mit einem mächtigen Schlag die Kette. 
Da stand plötzlich ein wunderschönes Mädchen vor ihm. Und 
er sagte, sie solle lachen - da erblühte aus ihrem Munde eine 
Rose -, sie solle sich die Haare kämmen - da fielen goldene 
Sterne von ihrem Kopfe -, sie solle sich die Hände waschen - 
und goldene Perlen wanden sich um ihre Handgelenke. 


Der Herr freute sich sehr, nahm das Mädchen an die rechte 
und ihren Bruder an die linke Hand und ging mit ihnen in 
sein Zimmer. Dann fragte er die Stiefmutter, was er tun solle. 
Und sie antwortete, weil sie meinte, es handle sich um das 
Mädchen: 

‚Binde es einem Pferd an den Schwanz und treibe den Gaul 
in den Wald!« 

Und der Herr sagte: 

»Was du gewünscht hast, das soll mit dir geschehen!« 

Das schöne Mädchen aber nahm der Herr zur Frau, und ihr 
Bruder blieb bei ihnen als ihr treuer Kutscher. 


zur 


Die kleine klingende Linde 


Es waren einmal ein Mann und eine Frau, die hatten ein 
Töchterchen. Aber noch ehe das Mädchen erwachsen war, 
starb die Mutter. 

Als das Mädchen einst seine Patin besuchte, sagte diese: 
»Bitte doch deinen Vater, er soll mich zur Frau nehmen. 
Dann will ich dich sehr lieb haben und dir sogar die Füße mit 
Milch waschen.« 
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Der Vater nahm die Patin zur Frau. Am ersten Abend wusch 
sie dem Patenkind tatsächlich die Füße mit Milch, am zweiten 
Abend aber tat sie es nicht mehr. Und dabei blieb es. 

Im Laufe der Zeit bekam das Mädchen vier Schwesterchen. 
Das erste hatte ein Auge, das zweite zwei, das dritte drei und 
das vierte vier Augen. 

Das Patenkind mußte nun alle schmutzige Arbeit verrichten 
und auch das Vieh hüten. Die Stiefmutter gab ihm nur hartes 
Brot und scharfen Käse mit auf die Weide. Trotzdem wuchs 
es zu einer schönen Jungfrau heran, und seine Wangen blüh- 
ten frischer als die der Schwestern. 

Die Stiefmutter wollte gern wissen, wie es käme, daß das 
Patenkind so schön war. Sie schickte daher das Töchterchen 
Einäuglein mit auf die Weide. Als sie draußen waren, sagte 
Einäuglein: »Komm, flicht mir das Haar.« 

Das Mädchen tat es, und es flüsterte dabei: »Schlafe, ein 
Äuglein!« 

Da schlief das Schwesterchen ein. Auf einmal kam eine bunte 
Kuh, die gab dem Patenkind aus einem Horn zu trinken und 
aus dem anderen Horn zu essen. 

Als sie abends heimkehrten, fragte die Stiefmutter Einäug- 
lein: »Was hast du gesehen?« 

Aber Einäuglein wußte nichts. 

Am anderen Tag mußte Zweiäuglein die Kühe mit auf die 
Weide treiben. Als sie draußen waren, befahl es dem Mäd- 
chen: »Kämme mir das Haar!« 


Und das Patenkind tat es und flüsterte dabei: »Schlafe, ein 
Auglein! Schlaft alle beide!« 

Wieder kam die bunte Kuh und gab ihm aus dem einem Horn 
zu trinken und aus dem anderen Horn zu essen. 

Als es Abend wurde, sagte das Patenkind: 

»Wach auf, Schwesterchen, wir wollen heim treiben!« 

Zu Hause fragte die Stiefmutter das Zweiäuglein: 

»Was hast du gesehen?« 

Aber Zweiäuglein wußte nichts. 

Am nächsten Morgen mußte nun das Schwesterchen Drei- 
äuglein die Kühe mit auf die Weide treiben. Als sie draußen 
ankamen, sagte es: 

»Setz dich, Schwester, und kämme mir das Haar!« 

Das Patenkind flüsterte: 

»Schlafe, ein Äuglein, schlaft, beide Augen, schlaft alle 
drei!« 

Wieder kam die bunte Kuh und gab dem Patenkind aus dem 
einen Horn zu trinken und aus dem anderen Horn zu essen. 
Als es Abend wurde, sagte das Patenkind: 

»Schwesterchen, wach auf, wir wollen heim treiben!« 

Zu Hause fragte die Mutter das Dreiäuglein: 

»Was hast du gesehen?« 

Aber Dreiäuglein wußte nichts. 

Am nächsten Tage trieb das Töchterchen Vieräuglein die 
Kühe mit auf die Weide. Als sie draußen ankamen, sagte es: 
»Setz dich, Schwester, und kämme mir das Haar!« 


Und das Patenkind setzte sich und flüsterte: 
»Schlafe, ein Äuglein, schlaft, zwei Augen, schlaft, drei 
Augen!« 

Aber das vierte Auge hatte es vergessen. 

Wieder kam die bunte Kuh und gab ihm aus einem Horn zu 
trinken und aus dem anderen Horn zu essen. Während die 
drei Augen fest schliefen, konnte jedoch das vierte Auge alles 
mit ansehen. 

Abends sagte das Patenkind: 

»Wach auf, Schwesterchen, wir wollen heim treiben!. 

Zu Hause fragte die Mutter das Töchterchen: 

»Was hast du gesehen?« 
Da er 


»Als drei meiner Augen schliefen, kam eine bunte Kuh und 


ählte Vieräuglein: 


gab dem Schwesterchen aus einem Horn zu essen und aus dem 
anderen Horn zu trinken.« 

Die Stiefmutter wurde sehr zornig. Sie mästete die bunte 
Kuh, um sie zu schlachten. Das Mädchen mußte nun zu Hause 
bleiben und bekam nur noch hartes Brot und scharfen Käse 
zu essen. 

Jeden Tag aber besuchte es seine bunte Kuh und weinte bei 
ihr. Einmal sagte die Kuh: 

»Heute werde ich nun geschlachtet. Erbitte dir von der Stief- 
mutter mein Eingeweide. Sag ihr, daß du es reinigen willst. 
Dabei wirst du ein Steinchen finden, das pflanze dir unter das 
Fenster. Eine Linde wird daraus hervorwachsen, sie wird 
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aus Glas sein, und unter dem Bäumchen wird ein Hündchen 
bellen.« 
Das Mädchen tat, wie ihm die Kuh geheißen hatte. Sie fand 
das Steinchen, pflanzte es unter ihr Fenster, und aus dem 
Steinchen wuchs eine kleine gläserne Linde. Unter der Linde 
bellte ein Hündchen, und aus einem Brünnlein sprudelte 
Wasser. In diesem Brünnlein mußte das Mädchen nun 
Wäsche waschen, bis ihm die Hände bluteten. 
Eines Tages fuhr ein vornehmer Herr vorbei. Er sah das 


Mädchen am Brunnen Wäsche waschen. Es gefiel ihm über 
die Maßen, und er wollte es zur Frau haben, obgleich es arm 
war. 

Die Stiefmutter willigte aber nicht ein. 

Nach einer Woche kam der Herr wieder und forderte das 
Mädchen von neuem. 

Diesmal war die Stiefmutter einverstanden, aber sie befahl 
ihren Töchtern: 

»Nehmt eine Kette und bindet die kleine Linde damit fest!« 
Das Mädchen kleidete sich an, setzte sich in den Wagen und 
fuhr mit dem Herrn fort. Doch auch die kleine Linde riß sich 
los, flog auf den Wagen, und das Hündchen lief bellend 
hinterdrein. 

Nach einem Jahr hatte die junge Herrin ein Söhnchen. Als 
das die Stiefmutter erfuhr, ging sie zu Besuch ins Schloß. 
Bevor sie sich verabschiedete, versprach sie, bald wiederzu- 


kommen. 
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Am nächsten Tage nahm sie ihre Tochter Zweiäuglein mit 
und fragte die junge Herrin: 
»Töchterchen, bist du krank oder gesund?: 

Die junge Herrin antwortete: 

»Ich bin, Gott sei Dank, gesund.« 

»Schau zum Fenster hinaus«, sagte die Stiefmutter, »wie im 
Teich die Fischlein spielen!« 

Als sich aber die junge Herrin hinauslehnte, stieß die Stief- 
mutter sie durchs Fenster hinaus in den Teich, Dort versank 
sie und verwandelte sich in eine Ente, die traurig auf dem 
Teich umherschwamm. 

Die Stiefmutter legte schnell ihre eigene Tochter in das Bett 
und ging heim. 

Als der junge Herr nach Hause kam und seine Frau sah, 
fragte er sie: 

»Warum bist du so häßlich, bist du vielleicht krank?« 

»Schr krank«, antwortete sie, und der Herr hatte Mitleid mit 
ihr. 

Des Nachts um zwölf kam die Ente zum Fenster hereinge- 
flogen, verwandelte sich in die junge Herrin und badete wei- 
nend ihr Söhnchen. 
Nachdem sie es wieder eingewickelt hatte, küßte sie das Kind 
und wehklagte: 

»Meine kleine Linde klingt nicht, das Hündchen bellt nicht, 
und mein Söhnchen weint so sehr. Zwei Nächte werde ich 
noch kommen, dann nimmermehr!« 
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Dann flog sie wieder als Ente zum Fenster hinaus in den 
Teich. 

In der zweiten Nacht kam die Ente wieder, verwandelte sich 
in die junge Herrin, richtete das Bad und badete das Söhn- 
chen. Und als sie es wieder eingewickelt hatte, küßte sie es 
auf das Mündchen und wehklagte: 

»Meine kleine Linde klingt nicht, das Hündchen bellt nicht, 
und mein Söhnchen weint so sehr. Eine Nacht werde ich noch 
kommen und dann nimmermehr.« 

Und wiederum flog sie als Ente zum Fenster hinaus zum 
Teich. Der junge Herr aber hatte hinter dem Vorhang ge- 
sessen, alles gesehen und ihre Worte gehört. 

In der dritten Nacht kam sie wieder, badete ihr Söhnchen, 
und als sie es eingewickelt hatte, weinte sie schr und weh- 
klagte: 

»Meine kleine Linde klingt nicht, mein Hündchen bellt nicht, 
und mein Söhnchen weint so sehr! Nun komme ich nimmer, 
nimmermehr!« 

Da sprang der junge Herr, der sich auch diese Nacht hinter 
dem Vorhang versteckt hatte, hervor und ergriff sie, bevor 
sie sich wieder in eine Ente verwandeln konnte. 

Die junge Herrin aber bat traurig: 

»Laß mich, Lieber, laß mich, solange die Stunde günstig ist.« 
„Ich lasse dich aber nicht!« rief der Herr. 

»Wenn du den Gürtel, den ich um meinen Leib trage, mit 
einem Schwerthieb durchschlagen kannst, so darf ich bei dir 
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bleiben, sonst wird es schlimm für mich werden«, antwortete 
ihm die junge Frau. 


Der Herr nahm sein Schwert und durchschlug den Gürtel. 
Da stand vor ihm die junge Herrin wieder so schön, wie sie 
vordem gewesen war, und erzählte ihm, was die Stiefmutter 
ihr angetan hatte, 

Am nächsten Morgen ließ der junge Herr die böse Stiefmutter 
holen und bestrafte sie. Bald darauf starb sie, 

Jetzt läutete die kleine Linde wieder, der Hund bellte fröh- 
lich, und das Söhnchen lächelte, 
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Aschenbrödel 


Es waren einmal ein Vater und eine Mutter, die hatten eine 
sehr schöne Tochter. Auf ihrer Stirn glänzte ein goldener 
Mond. 

Bald aber starb die Mutter, und das Mädchen besuchte von 
da an häufig ihre Patin, die im selben Dorf wohnte. 

Eines Tages riet die Patin dem Mädchen: 

»Geh zu deinem Vater und bitte ihn, er solle dir ein silbernes 
Kleid kaufen.« 

Das Mädchen lief heim und wünschte sich vom Vater ein 
solches Kleid. 

Und er ging und kaufte es seiner Tochter. 

Das erzählte das Mädchen der Patin. 

Doch die sagte: 

»Geh nach Hause und bitte deinen Vater, er solle dir ein 
goldenes Kleid kaufen.« 

Der Vater kaufte auch das. 

Nun ging das Mädchen wieder zur Patin. 

Die aber sagte: 

»Es ist noch nicht genug! Geh nach Hause und bitte deinen 
Vater, er solle dir ein diamantenes Kleid kaufen.« 

Und der Vater kaufte es. 

Darauf riet die Patin dem Mädchen: 

»Es ist noch immer nicht genug. Geh heim und bitte deinen 
Vater, er solle dir einen kleinen Wagen kaufen, einen, der 
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von selbst fährt und den niemand sieht, und eine kleine 
Peitsche dazu. Dann setze dich auf den Wagen und fahre 
fort, denn hier droht dir eine große Gefahr!« 

Nach einiger Zeit brachte der Vater, was sich das Mädchen 
gewünscht hatte. Es setzte sich heimlich in den Wagen und 
fuhr in die Welt hinaus. Es kam in einen grünen Wald, dort 
stieg es aus. Ihren Wagen und die hübschen Kleider versteckte 
es im Wald. 

Ganz in der Nähe stand ein herrliches Schloß. Das Mädchen 
ging dorthin und fragte, ob nicht eine Magd gebraucht 
würde. Die Diener verneinten, doch der Herr hatte es gehört 
und sagte: »Ein Aschenbrödel könnte ich wohl brauchen.« 
Da verdingte sich das Mädchen als Aschenbrödel inder Küche 
des Schlosses. 

Nach einiger Zeit sollte im Nachbardorf eine große Hochzeit 
stattfinden. Drei Tage sollte sie dauern, und der Herr war 
auch eingeladen. 

Am ersten Tage, als der Herr schon zur Hochzeit gefahren 
war, lief Aschenbrödel in das Wäldchen, streifte ihr schmut- 


ziges Kleid ab, zog das silberne an, setzte sich in den kleinen 


Wagen und fuhr ebenfalls zur Feier. 

Nach dem Mittagsmahl tanzte der Herr viel mit ihr, und am 
Abend wollte er sie heim begleiten, aber sie lief davon zu 
ihrem Wagen und fuhr in das Wäldchen zurück. Dort zog sie 
ihre Aschenbrödelkleidung an und ging wieder in die Küche 
des Schlosses. 


zinsir 


Am nächsten Tage kleidete sich der Herr wieder zur Hochzeit 
an, und Aschenbrödel mußte kommen, um ihm beim An- 
ziehen der Schuhe zu helfen. Aber sie stellte sich ungeschickt 
an, darum schlug sie der Herr. Dann ging er zur Hochzeit. 
Aschenbrödel aber lief in das Wäldchen, streifte ihre alten 
Kleider ab und fuhr in ihrem goldenen Kleid zur Hochzeit. 
Dort schaute der Herr sie immer wieder an. Der goldene 
Mond aüf ihrer Stirn leuchtete so sehr, daß der ganze Saal er- 
glänzte. Das gefiel dem Herrn. Nach dem Mittagsmahl tanzte 
er wieder sehr viel mit ihr und fragte: »Mädchen, woher 
kommst du?« 

Doch Aschenbrödel verriet es ihm nicht, lief schnell zu ihrem 
Wagen und fuhr heim. 

Am dritten Tage ging der Herr wieder zur Hochzeit. Aschen- 
brödel aber lief in das Wäldchen, streifte die schmutzige Klei- 
dung ab, zog das diamantene Kleid an, setzte sich in den Wa- 
gen und fuhr auch zur Hochzeit. Der Herr tanzte nach dem 
Mittagsmahl nur mit ihr und fragte immer wieder: 
»Mädchen, woher kommst du?« 

Und das Mädchen antwortete: 

»Ich bin aus dem Land, wo man die Leute schlägt, wenn sie 


einem helfen, die Schuhe anzuziehen.« 


Der Herr erschrak und sagt 


»Das habe ich gestern unserem Aschenbrödel getan.« 
Das Mädchen schwieg. Er steckte ihr jedoch seinen silbernen 
Ring an den Finger und wollte sie gern nach Hause begleiten. 
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Aber sie riß sich los, lief zu ihrem Wagen und fuhr in das 
Wäldchen. Dort zog sie wieder ihre Aschenbrödelkleidung an 
und ging ins Schloß. 

Am anderen Morgen fragte Aschenbrödel die Köchin, ob sie 
einmal die Morgensuppe für den Herrn kochen dürfe. Die 
Köchin wollte das nicht zulassen und sagte: »Es könnte dir 
dabei etwas hineinfallen, und der Herr würde gewiß sehr 
schimpfen.« 

Weil aber das Mädchen immer wieder bat, so erlaubte es die 
Köchin schließlich doch. Als die Suppe fertig war, brockte 
Aschenbrödel das Brot ein und ließ dabei den silbernen Ring 
hineinfallen. 


Beim Frühstück fand nun der Herr auf dem Grunde des Tel- 


lers den Ring. Da rief er die Köchin zu sich und frag 
»Wer hat heute die Suppe gekocht? « 

Die Köchin erschrak und antwortete: 
»Aschenbrödel hat mich so sehr darum gebeten, und da habe 
ich es ihr erlaubt.« 

Der Herr befahl: »Hole mir Aschenbrödel!« 

Das Mädchen kam, ganz mit Asche bestaubt. Um die Stirn 
hatte sie ein schwarzes Tuch gebunden. Der Herr hieß sie, das 
Tuch abzunehmen. Aschenbrödel tat es, und da erglänzte die 
ganze Stube. Dann streifte sie ihr altes Aschenkleid ab, und 
darunter trug sie das diamantene. 

Der Herr erkannte seine Tänzerin und nahm das Mädchen 


zu seiner Gemahlin. 


Die zwölf Brüder 


Es war einmal ein Vater, der hatte zwölf Söhne, aber keine 
Tochter. Die Söhne sprachen: 

»Vater, laß uns in die weite Welt ziehen, damit sich jeder von 
uns eine Frau suchen kann, die ihm gefällt!« 

Der Vater antwortete: 

»Die Reise will ich euch gern erlauben, aber ihr dürft nicht 
heiraten, bevor ihr nicht einen Vater findet, der zwölf Töch- 
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ter und keine Söhne hat. Wenn ihr mir das versprecht, lasse 
ich euch gern ziehen und wünsche euch viel Glück auf den 
Weg!« 

Die Söhne versprachen, den Willen des Vaters zu erfüllen. 
und begaben sich auf die Reise. 


Überall, wohin sie auch kamen, fragten sie nach einem Vater 
mit zwölf Töchtern. Lange Zeit schien es, als wäre ihre Mühe 
umsonst. Endlich erfuhren sie, daß fünfzig Meilen weiter ein 
Vater mit zwölf Töchtern lebe, der sie nur an zwölf Brüder 


verheiraten wolle. 

Froh über diese glückliche Nachricht begaben sie sich eilends 
auf den kürzesten Weg zu diesen zwölf Mädchen. 

Vorher aber mußten sie durch ein schreckliches Tal, in dem 
ein böser Geist herrschte; der verwandelte alle, denen er nicht 


wohlgesinnt war, sofort in Steinsäulen, und wer so verwan- 
delt worden war, konnte auf keine Erlösung hoffen. Nur sel- 
ten ließ der Geist die Menschen ungehindert durch das Tal 
gehen. 


Aber guten Mutes zogen die Brüder weiter. 


Zunächst kamen sie in einen großen, finsteren Wald. Als sie 


ich von wilden Tieren 


mitten darin waren, sahen sie sich pli 
umringt, die vor Hunger schrecklich brüllten. Die zwölf Brü- 
der warfen ihnen die Reste ihres Brotes und Fleisches hin, so 
daß die Tiere ihren Hunger ein wenig stillen konnten. Die 
Tiere waren dafür schr dankbar, gaben den Brüdern einige 
Haare aus ihrem Fell und sagten: 


»Wenn ihr in Not kommt, so verbrennt die Haare! Den Ge- 
ruch werden alle Tiere im Wald bemerken und euch sofort 
zu Hilfe eilen!« 

Danach kamen die zwölf Brüder zu einem Teich. Dort wollten 
Diebe gerade Fische stehlen. Als sie aber die Wanderer er- 
blickten, flohen sie. Zum Dank dafür gaben die Fische den 
Brüdern einige Steinchen und sagten: 

»Wenn ihr in Not kommt, so werft die Steine ins Wasser. und 
alle Fische werden euch helfen.« 

Nach drei Tagen hatten die Brüder den Wald durchwandert 
und näherten sich dem tiefen Tal, durch das der Weg zu 
ihrem Ziel führte. 

Obwohl es schon Tag war, konnte kein Sonnenstrahl den dich- 
ılen standen her- 


ten Nebel durchdringen. Tausende Stein 
um, die von einer Dienerin des bösen Geistes täglich ge- 
waschen wurden. Die Brüder baten sie, beim bösen Geist ein 


gutes Wort einzulegen. Sie aber wollte es nicht tun, weil sie 
damit ihren Herrn erzürnt hätte. Doch sie erzählte ihnen: 
»Hier vor euch liegt ein hoher Berg, in seinem Inneren ist ein 
Teich, auf dem eine Ente schwimmt. Sie trägt ein Ei, darin 
brennt eine Kerze. Wer die Kerze auslöscht, der hat nicht nur 
den bösen Geist überwunden, sondern auch alle die erlöst, die 
ihr Leben durch ihn verloren haben.« 

Zunächst mußte also der Berg abgetragen werden. Aber das 
konnten die Brüder mit eigener Kraft nicht schaffen. Da sagte 


einer von ihnen: 
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»Laßt uns die Tierhaare verbrennen, dann wird uns gewiß 
geholfen!« 

Und siehe da, von allen Ecken und Enden kamen Tiere und 
trugen den Berg ab. 

Nun lag vor ihnen der Teich, und mitten darauf schwamm 
die Ente. Aber die Brüder konnten die Ente nicht fangen. Da 
warfen sie die Steinchen ins Wasser. Sofort kamen Tausende 
von Fischen angeschwommen und trieben die Ente ans Ufer. 
Sie wurde sogleich geschlachtet, das Ei wurde herausgenom- 
men und das Kerzenlicht ausgeblasen. Da erhob sich ein 
furchtbarer Donner, die Erde bebte, und die Tiere liefen 
auseinander. Doch das dauerte nur wenige Augenblicke. Da- 
nach verschwand die Nebelwolke über dem Tal, und die 
Steinsäulen verwandelten sich wieder in Menschen, die ju- 
belnd nach Hause zogen. 

Nun konnten die Brüder das Tal durchschreiten und fanden 
auch den Vater mit den zwölf Töchtern. Sie wurden herzlich 
begrüßt und bewirtet. Bald zogen sie als Brautleute auf einem 
anderen Wege heim zu ihrem Vater. Dort wurde eine zwölf- 
fache Hochzeit gefeiert. Alle die Erlösten kamen und be- 
schenkten die jungen Paare, die fortan ein glückliches Leben 
führten. 
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Pan Hibschik 


Es war einmal und war auch nicht: Ein Vater und eine Mutter 
hatten einen Sohn, der hieß Pan Hibschik. Aber Pan Hibschik 
war nicht wie andere Burschen. Am Tage mußte er in einer 
Schweinehaut umhergehen, und nur des Nachts durfte er ein 
schöner Jüngling sein. 

Das betrübte die Eltern sehr. 

Sie fragten viele weise Frauen und viele kluge Männer, ob 
sie ihrem armen Sohn nicht helfen könnten - aber alles war 
vergebens. 
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Pan Hibschik wuchs heran und kam in das Alter, da die Bur- 
schen an die Hochzeit denken. So heiratete er. 

Seine Frau verdroß es jedoch, daß er tagsüber in solch einer 
abscheulichen Schweinehaut umherlief. Deshalb überlegte 
sie, was zu tun sei, damit ihr Mann auch am Tage ein so schö- 
ner Jüngling bliebe wie des Nachts. 

Endlich glaubte sie, sie habe die richtige Lösung gefunden. 
Eines Abends heizte sie den Backofen an. Als ihr Mann ein- 
geschlafen war, nahm sie die Schweinehaut, die neben dem 
Bett lag, und warf sie in die Glut. Die Haut zischte, und so- 
gleich verbreitete sich im ganzen Hause ein schrecklicher Ge- 
stank. Pan Hibschik erwachte, sprang auf und lief davon. 
Am Morgen stand seine Frau sehr traurig auf und suchte 
ihren Mann den ganzen Tag über, doch nirgends fand sie ihn. 
Und auch die Leute, die sie nach ihm fragte, konnten ihr keine 
Auskunft geben. Da beschloß sie, in die Welt hinauszuziehen 
und ihren Mann zu suchen. 

Nach langem Wandern geriet sie eines Abends in einen gro- 
ßen Wald, darin verirrte sie sich. Ratlos lief sie hierhin und 
dorthin, bis sie endlich ein Häuschen fand. 

»Hier wohnen doch Menschen, die will ich um Herberge bit- 
ten«, dachte sie und klopfte an. Bald erschien eine alte Frau 
und fragte nach ihrem Begehr. 

»Liebes Mütterchen«, bat die Verirrte, »behaltet mich bei 
euch über Nacht, es ist schon finster, und ich finde nicht mehr 


aus diesem Wald hinaus.« 
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Das Mütterchen antwortete: 
»Meine Liebe, in diesem Hause wohnt der Wind. Ich rate dir, 
nicht hierzubleiben, denn der Wind kommt abends sehr böse 
nach Hause und würde dich sicher in seiner Wut töten, wenn 
er dich hier fände.« 

Die arme Verlassene jedoch bat so herzlich, daß das Mütter- 
chen nicht widerstehen konnte. Sie ließ die junge Frau ein 
und versteckte sie hinter dem Ofen. 

Dann mußte sie berichten, was sie hier im Walde suche. Das 
Mütterchen versprach, den Wind zu fragen, ob er Pan Hib- 
schik nicht gesehen habe. 

Da kam der Wind auch schon durch das Fenster in die Stube 
geflogen und schrie: 

»Pfui, pfui, hier riecht es nach Menschen!« 

Das Mütterchen entgegnete: 

»Den ganzen Tag habe ich kein Vögelchen gesehen, ge- 
schweige denn einen Menschen!« 

Der Wind war aber sehr ärgerlich und begann auf die Men- 
schen zu schimpfen, weil sie nie mit ihm zufrieden seien. 
Schließlich schlief er ein. 

Frühmorgens, als er noch im Bett lag, fragte ihn das Mütter- 
chen: 

»Hast du auf deinen Wegen nicht einen gewissen Pan Hib- 
schik gesehen?« 

»Nein!« antwortete der Wind. »Vielleicht weiß es mein Bru- 
der, der Mond, der doch alle Hügel und Täler bescheint.« 
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Dann fuhr er zum Fenster hinaus. 

Frau Hibschik hörte hinter dem Ofen alles und machte sich 
sogleich auf den Weg zum Mond. Bevor sie jedoch wegging, 
schenkte ihr das Mütterchen eine kleine Nuß und sagte: 
»Knacke sie, wenn du Hilfe brauchst!« 

Dann zeigte sie ihr den Weg zum Mond. Frau Hibschik wan- 
derte wieder den lieben langen Tag, und endlich am späten 
Abend kam sie mitten im Wald zu einem Häuschen. Darin 
brannte noch Licht. 

Sie klopfte an die Tür, und wieder erschien ein altes Mütter- 
chen. Frau Hibschik bat herzlich: 

»Beherbergt mich diese Nacht, Mütterchen!« 

Aber das Mütterchen wollte nicht. 

»Mein Mann, der helle Mond, kommt am Morgen sehr ärger- 
lich nach Hause, und in seiner Wut könnte er dich töten!« 
Doch als die junge Frau von ihrer Not erzählte, durfte sie 
schließlich bleiben, und das Mütterchen versprach, den Mond 
nach dem verschwundenen Mann zu fragen. Dann legte sich 
Frau Hibschik hinter den Ofen. 

Gegen Morgen kam der Mond mit seinem silbernen Haar. Er 
war sehr ärgerlich und warf wütend seine Stiefel gegen die 
Wand. Er beklagte sich darüber, daß die Menschen mit ihm 
nicht zufrieden seien, dem einen scheine er zuviel, dem ande- 
ren zuwenig. Endlich beruhigte er sich und legte sich nieder. 
Bevor er einschlief, fragte ihn das Mütterchen, ob er Pan Hib- 
schik gesehen habe. Aber der Mond hatte ihn nicht gesehen. 


»Wer weiß«, meinte er, »vielleicht weiß meine Schwester, die 
Sonne, etwas von ihm! Sie wandert vom Morgen bis zum 
Abend über den Himmel und beleuchtet Täler und Hügel. 
Die könnte es schon wissen. Aber nun laß mich schlafen!« 
Frau Hibschik machte sich gleich auf den Weg. Beim Abschied 
gab ihr das Mütterchen eine kleine Nuß und sagte: 

»Knacke sie, wenn du Hilfe brauchst!« 

Dann zeigte es ihr den Weg zur Sonne. Frau Hibschik be- 
dankte sich, sagte Lebewohl und wanderte weiter. 

Wieder lief sie den ganzen Tag. Endlich bei Anbruch der 
Nacht erreichte sie tief in einem großen Walde das Haus der 
Sonne. Sie klopfte an und bat das Mütterchen, das ihr öffnete, 
um Herberge. Aber das Mütterchen wollte sie ebenfalls nicht 
aufnehmen. 


heim- 


»Die Sonne«, sagte sie, »muß sich immer, wenn 


kommt, über die Menschen ärgern. Es würde dir schlimm er- 
gehen, wenn sie dich hier anträfe!« 

Doch schließlich erbarmte sie sich ihrer, nahm Frau Hibschik 
herein, bettete sie hinter den Ofen und befahl ihr, still zu sein, 
wenn die Sonne nach Hause käme. Das Mütterchen versprach, 
die Sonne nach Pan Hibschik zu fragen. Da kam dieSonne auch 
schon nach Hause. Und kaum war sie über die Schwelle ge- 
treten, rief sie: »Hier riecht es nach Menschen!« 

Das Mütterchen erwiderte: 

»Ich habe kein Vögelchen gesehen, geschweige denn einen 


Menschen!« 


zur 
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Die Sonne aber war sehr ärgerlich und beklagte sich darüber, 
daß sie es den Menschen nicht recht machen könne, obgleich 
sie sich große Mühe gäbe; dem einen scheine sie zu heiß, die 
anderen wieder meinten, sie solle die Erde besser erwärmen. 
»Den Menschen kann man es nie recht machen«, sagte sie und 
schlief ein. 

Am Morgen fragte das Mütterchen die Sonne, ob sie Pan 
Hibschik gesehen habe. 

»Ja«, antwortete die Sonne. »Der wird heute hinter unserem 
Wald eine andere heiraten.« Dann winkte sie dem Mütter- 
chen mit ihrer goldenen Krone und flog zum Fenster hinaus. 
Bei diesen Worten begann Frau Hibschiks Herz schneller zu 
schlagen. Sie kroch aus ihrem Versteck, um so schnell wie 
möglich dahin zu kommen, wo ihr Mann heute mit einer an- 
deren Hochzeit feiern sollte. Bevor sie ging, schenkte ihr das 
Mütterchen eine kleine Nuß und sagte: 

»Knacke sie, wenn du Hilfe brauchst!« 

Die arme, verlassene junge Frau lief noch einen halben Tag 
durch den dichten Wald. Dann erblickte sie ein Dorf. Dort 
ertönte Musik und fröhliches Lachen. Die Frau erschrak, denn 
sie wußte wohl, was dieses frohe Treiben zu bedeuten habe. 
Es war das Dorf, in dem ihr Mann eine andere heiraten sollte. 
Eilig lief sie hin. Doch nach wenigen Schritten kehrte sie in 
das Dunkel des Waldes zurück. Wie konnte sie sich in dieser 
Kleidung auf der Hochzeit zeigen! Auf dem weiten Weg hat- 
ten Dornen und Sträucher ihren Rock zerrissen. Sie glich mehr 
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einer Bettlerin als einem Hochzeitsgast. Traurig setzte sie sich 
unter eine Kiefer, stützte den Kopf in die Hand und dachte 
über ihr Mißgeschick nach. Endlich besann sie sich auf die 
Nüsse, die sie von den alten Frauen bekommen hatte, und auf 
die Worte: »Knacke sie, wenn du Hilfe brauchst!« 

Schnell nahm sie die erste Nuß, die ihr das Mütterchen Wind 
gegeben hatte, knackte sie mit einem Stein - und siehe: Darin 
lag ein schönes seidenes Kleid, so schön, wie sie noch nie eines 
gesehen hatte. Sie zog es an und eilte zur Hochzeitsfeier. 

Als sie in das Dorf kam, bewunderten sie alle Leute, und 
jeder wollte mit ihr tanzen. Alle fragten den Bräutigam, wer 
die vornehme Dame sei, aber niemand kannte sie. 

Des Nachts aber, als das Fest seinen Höhepunkt erreicht 
hatte, lief sie fort, und niemand wußte, wohin sie gegangen 
war. 

Am nächsten Tage schauten die Hochzeitsgäste neugierig auf 
die Straße, ob die vornehme Frau, die niemand kannte, wohl 
wieder käme. Und siehe, da glänzte es dort wie Silber. Frau 
Hibschik trug heute ein noch schöneres, mit Silber besticktes 
Kleid, das sie in der zweiten Nuß gefunden hatte. Die Hoch- 
zeitsgäste gingen ihr entgegen, und alle wollten mit ihr tan- 
zen. Auch der Bräutigam sah sie staunend an, aber er er- 
kannte sie nicht. 

Als es spät in der Nacht war, lief Frau Hibschik wieder heim- 
lich fort, und niemand wußte, wohin. Als sie am dritten Tage 
die Nuß knackte, die sie vom Mütterchen Sonne erhalten 


hatte, fand sie darin das schönste Kleid, das man sich denken 
kann. Es war über und über mit reinem Gold bestickt. Als sie 


es anzog, glänzte sie wie die Sonne selbst. Die Gäste konnten 
sich nicht sattsehen, so schön war sie. 

Da endlich gingen Pan Hibschik die Augen auf, und er er- 
kannte seine erste Frau, die viel schöner war als die neue. 
Heimlich besprachen sie sich, und am Abend flohen beide. Sie 
wanderten nach Hause, und wenn sie nicht gestorben sind, 


leben sie noch heute glücklich und zufrieden. 


Das schöne und das häßliche Mädchen 


Es war einmal ein reicher Witwer, der hatte eine schöne 
Tochter. Nicht weit von ihnen wohnte eine arme Witwe mit 
einer häßlichen Tochter. 

Der Witwer nahm die Witwe zur Frau. Aber von nun an 
ging es dem schönen Mädchen nicht mehr gut. 

Eines Tages sagte die Stiefmutter zu ihrem Mann: 

»Sieh zu, daß du für deine Tochter eine Arbeit findest!« 
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Und der Mann tat es. Weil aber der Weg zu dem Bauern, 
bei dem sie arbeiten sollte, sehr weit war, begleitete er das 
Mädchen. 

Als sie eine Weile gegangen waren, sahen sie am Wege eine 
Sau. Die rief: 

»Kratze mich, mein Mädchen, kratze mich ein wenig! Wenn 
du wieder heimgehst, will ich dir ein hübsches Ferkelchen 
dafür schenken.« 

Und das Mädchen tat es. 

Nach einer weiteren Wegstunde trafen sie eine Stute. Die 
sprach: 

»Putze mich, mein Mädchen, putze mich ein wenig! Wenn du 
heimkehrst, will ich dir ein Fohlen dafür schenken.« 

Und das Mädchen putzte die Stute. 

Und wieder eine Stunde weiter stand in einem Garten ein 
alter Apfelbaum. Der sagte: 

»Schüttle mich, schüttle mich! Wenn du wieder heimkehrst, 
schenke ich dir eine Schürze voll schöner Äpfel!« 

Das Mädchen schüttelte auch den Baum, wie er es von ihr er- 
beten hatte. 

Sie waren wieder eine Stunde gelaufen, da begegneten sie 
einer Schar junger Mädchen. Die spülten Leinen. Sie riefen: 
»Hilf uns die Leinewand spülen, wir haben so viel Arbeit! 
Wenn du wieder heimkehrst, bekommst du von uns eine 
Lade voll Leinen.« 

Und das Mädchen half ihnen spülen. 
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Nun dauerte es nicht mehr lange, und sie kamen in den 
Bauernhof, wo das Mädchen arbeiten sollte. 

Der Bauer fragte das Mädchen: 

»Mit wem willst du essen, mit den Hunden und Katzen oder 
mit den Menschen? 

»Ich will immer mit Hunden und Katzen essen«, antwortete 
das Mädchen. 

Die Hunde und Katzen aber bekamen Semmelmilch, die 
Leute dagegen nur trockenes Brot. 

»Und wo willst du schlafen«, fragte der Bauer, »bei den 
Hunden und Katzen oder bei den Menschen?« 

»Ach, ich bleibe bei den Hunden und Katzen.« 

Und die Hunde und Katzen schliefen in weichen Betten, die 
Menschen aber auf Stroh. 

Nach einem Jahr fragte der Herr: »Was für eine Truhe willst 
du als Lohn für deine fleißige Arbeit haben, eine neue oder 
eine alte?« 

»Ich möchte lieber eine alte mitnehmen«, antwortete das 
Mädchen. 

Und in der alten war lauter Silber und Gold, in der neuen 
aber Schlangen und Kröten. 

Nun zog das Mädchen nach Hause. 

Bald traf es tatsächlich die Mädchen, denen es damals ge- 
holfen hatte. Die gaben ihm eine Truhe voll schönstem Lei- 


nen. Dann kam es zu dem Baum, den es geschüttelt hatte. Der 


schenkte ihm eine Schürze voller rotbäckiger Äpfel. Nachher 


traf es die Stute und zuletzt die Sau. Die Stute schenkte ihm 
ein Fohlen und die Sau ein hübsches Ferkelchen. 

Die Stiefmutter sah das Mädchen schon von weitem kommen. 
Da befahl sie dem Hahn: »Flieg aufs Dach und krähe: ‚Unser 


schmutziges Ferkel kehrt heim mit lauter Schlangen und 


Kröten!‘« 
Und der Hahn flog aufs Dach und krähte: 

»Kikerahil Unser junges Fräulein kommt heim mit lauter 
Gold und Silber!« 
Da wurde die Stiefmutter böse. Sie fing den Hahn und schlug 
ihn tot. Aber recht hatte er doch gehabt. 

Als das Mädchen in die Stube trat und alles zeigte, was es 
mitgebracht hatte, wunderte sich die Stiefmutter sehr und 
sagte zu ihrem Manne: 

»Führe doch auch meine Tocher zu jenem Bauern!« 


Und er tat es. 

Als das Mädchen kaum eine Stunde gegangen war, erblickte 
es an der Straße eine Sau, die sagte: 

»Ach, kratz mich doch, Mädchen, kratz mich ein wenig! Wenn 
du wieder heimkehrst, schenke ich dir dafür ein hübsches Fer- 
kelchen.« 

»Dummes Vieh«“, antwortete das Mädchen, »kratz dich doch 
selber!« und ging weiter. 

Eine Stunde später traf es eine Stute. Die sprach: »Putze 
mich, Mädchen, putze mich ein wenig! Wenn du heimkehrst, 


will ich dir ein Fohlen dafür schenken.- 


»Dummes Vieh«, antwortete das Mädchen, »putz dich doch 
selber!« und ging weiter. 

Und eine Stunde später kam es an einem Baum vorbei, der 
sagte: 

»Schüttle mich, schüttle mich! Wenn du heimkehrst, schenke 
ich dir eine Schürze voll schöner Äpfel!« 

»Ich habe anderes zu tun, als einen alten Baum zu schütteln«, 
antwortete das Mädchen und ging weiter. 

Und wieder eine Stunde später kam es zu einem Teich. Dort 
spülten Mädchen Leinen. 

»Liebes Mädchen‘, baten sie, »hilf uns spülen, wir haben es 
doch so eilig!« 

»Ich wäre dumm, wenn ichs tätel« entgegnete das Mädchen 
und ging weiter. 

Bald kam es zu dem Bauern. Der fragte sogleich: 

»Mit wem willst du essen, mit den Hunden und Katzen oder 
mit den Menschen?« 

»Ich werde doch nicht mit den garstigen Hunden und Katzen 
essen. Ich will mit Menschen am Tisch sitzen«, antwortete das 
Mädchen. 
Die Leute bekamen jedoch trockenes Brot, die Hunde und 
Katzen aber Semmelmilch. 
»Und wo willst du schlafen«, fragte der Bauer weiter, »bei 
den Hunden und Katzen oder bei den Menschen ?« 
»Ich will immer bei den Menschen schlafen«, entgegnete das 
Mädchen. 


Die Menschen aber schliefen auf Stroh, die Hunde und Kat- 
zen dagegen in weichen Betten. 

Als das Mädchen ein Jahr gedient hatte, fragte der Bauer: 
»Was für eine Truhe willst du als Lohn haben, eine alte oder 
eine neue?« 

»Na, eine alte doch nicht«, antwortete das Mädchen. 

Die neue Truhe war voller Schlangen und Kröten, die alte 
aber voller Gold und Silber. Nun zog das Mädchen nach 
Hause. 

Zuerst kam es zu dem Teich, wo die Mädchen Leinen spülten. 
Von denen bekam es eine tüchtige Tracht Prügel. Der Baum 
peitschte das Mädchen mit den Ästen, die Stute schlug es, und 
die Sau biß es. Nun war es ganz zerschlagen und lahm. 

Die Mutter erblickte das Mädchen schon von weitem und be- 
fahl dem Hahn: 

»Flieg auf das Dach und krähe: ‚Unsere schöne Jungfrau 
kehrt heim mit Silber und Gold!*« 

Der Hahn flog aufs Dach und krähte: 

»Kikerahi, unser schmutziges Ferkel kommt heim mit lauter 
Schlangen und Kröten.« 

Die Hausfrau wurde sehr zornig und schlug den Hahn tot. 
Aber recht hatte er doch gehabt. 


Der dumme Hans wird ein kluger König 


In einer schönen Stadt lebte einst ein reicher Gastwirt. Der 
hatte d 


Söhne. Zwei waren klug, der dritte war einf 
Der erste sagte zu seinem Vater: 


ältig. 


»Ich möchte mich gern einmal in der Welt umsehen, gib mir 
darum Geld für die Reise!« Und er erhielt zweihundert 
Taler. Aber nach einem halben Jahr hatte er alles vertan und 
kam mit leerem Beutel zurück. 
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Nun sagte der zweite: 

»Vater, ich möchte mich auch gern einmal in der Welt um- 
sehen, gib mir darum Geld für die Reise!« Er erhielt nur 
hundert Taler. Aber nach einem Jahr kam auch er mit leerem 
Beutel zurück. 

Zuletzt ging der einfältige Hans zum Vater und sagte: 

»Ich möchte mich gern in der Welt umsehen, gib mir Geld für 
die Reise!« 

»Dummer Hans“, antwortete der Vater, »wenn deine beiden 


klügeren Brüder zu nichts gekommen sind, so wird es dir 
wohl noch weniger gelingen.« 

»Gib mir nur fünfzig Taler«, bat Hans, »und ich bin zu- 
frieden.« Schließlich gab ihm der Vater doch das Geld. Hans 
steckte es sogleich in sein Ränzlein und wanderte fröhlich von 
dannen, der Hauptstadt zu. 

Er war noch gar nicht weit gegangen, da besann er sich, daß 
er seinen Wanderstab vergessen hatte, aber umkehren 
mochte er nicht. 
äfer, der auf einem Dudelsack 


Bald begegnete er einem Sch 
ein lustiges Lied spielte. 
»Sapperment«, dachte Hans, »wenn ich doch auch so schön 
auf dem Dudelsack spielen könnte und solch einen Stock 
hättel« 

Er grüßte deshalb den Schäfer und sagte: 
»Hör zu, Freund, gib mir deinen Dudelsack und deinen Stock 


und nimm dafür mein neues Ränzlein!« 


Zuerst wollte der Schäfer nicht, aber schließlich ließ er sich 
überreden und willigte ein. 

Fröhlich verabschiedete sich Hans, und weil er dachte, daß 
dem Schäfer dieser Tausch leid tun könnte, lief er, was er 
konnte. Als der Schäfer aber im Ränzlein die fünfzig Taler 
fand, die Hans vergessen hatte, lief auch er eilends fort, da- 
mit Hans ihn nicht einholen könnte, wenn er sich auf das 
Geld besänne. 

Rüstig wanderte unser Hans weiter. Unterwegs spielte er auf 
dem Dudelsack lustige Lieder. Bald war er in der Hauptstadt 
angelangt. 

In der Hauptstadt kam Hans zum königlichen Schloß. Stau- 
nend blieb er davor stehen. Da trat ein Diener des Königs 
zu ihm und sagte: »Freund, mir scheint, du hast keine Arbeit!« 
Hans antwortete: »Da hast du recht!« 

»Auf unserem Hofe fehlt ein Schäfer. Ich glaube«, fuhr der 
Diener fort, indem er auf den Dudelsack und den Hirtenstab 
zeigte, »daß du der Mann bist, der dieses Amt übernehmen 
könnte.« 

Dem Hans kam dieses Angebot sehr gelegen. Bald waren sie 
sich über den Lohn einig. Hans wurde königlicher Schäfer 
und hatte an jedem Tag vom Morgen bis zum Abend die 
Schafe zu hüten. 

Die Stadt lag in einem Tal zwischen drei Bergen. Und Tag 
für Tag trieb Hans die Schafe bald auf diesen, bald auf jenen 


Berg. 


Der König hatte eine schöne Tochter, um deren Hand schon 
viele Ritter gebeten hatten. Der König wollte keinen von 
ihnen kränken. Deshalb ließ er verkünden, daß ein großes 
Wettreiten stattfinden solle und daß der Sieger die Prin- 
zessin zur Frau bekommen werde. 

Der Tag des Wettreitens war gekommen. Viele vornehme 
Prinzen und Ritter hatten sich eingefunden. Die ganze Stadt 
war schon am frühen Morgen auf den Beinen, denn jeder 
wollte die fremden Gäste sehen. 

Hans aber sagte zu seinen Freunden: 

»Wer heute an meiner Stelle die Schafe auf die Weide treibt, 
bekommt von mir vier Silbergroschen.« 

»Und wenn du acht gäbest«, antwortete einer der Knechte, 
»würde keiner von uns gehen.« 

Es blieb Hans also nichts anderes übrig, als selbst seine Schafe 
hinauszutreiben. 

Als er auf dem Berg angekommen war, legte er sich ins Gras 
und schlief ein. Beim Erwachen sah er seine Schafe nicht 
mehr. Er schaute sich um und hörte von oben her ihr Blöken. 
Sogleich lief er dorthin, doch in der Nähe des Gipfels vertrat 


ihm ein.Riese den Weg; er trug in der Rechten einen gewal- 
tigen Knüppel, in der Linken ein silbernes Schlüsselchen. 
»Wie kannst du Wicht es wagen, meinen Boden zubetreten?« 
rief er. »Das mußt du mit deinem Leben büßen!« 

Er hob seinen Knüppel und wollte Hans erschlagen. Aber 


Hans entwischte ihm, stach ihn mit seinem spitzen Stock in 
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das Knie, so daß der Unhold hinstürzte, zog sein scharfes 
Messer und tötete ihn. 

Hans besah sich das Schlüsselchen und überlegte, wozu es 
wohl dienen mochte. Gewiß war es der Schlüssel zur Woh- 
nung des Riesen. Hans suchte und fand in einem Gebüsch 
eine Tür, steckte den Schlüssel ins Schloß, und siehe da, die 
Tür öffnete sich. Hans trat ein und befand sich in einem glän- 
zenden Palast. Hier war alles aus Silber, sogar die Wände 
und der Fußboden. 

» Jetzt bin ich der Herr all dieser Reichtümer«, dachte Hans 
und sprach laut: »Hier müßten doch auch Diener sein!« 

Da eilten die Diener schon herzu und fragten: 

»Was befiehlst du?« 

Hans dachte nicht lange nach, sondern sagte schnell: 

»Gebt mir ein gutes Pferd mit silbernem Zaumzeug und eine 
silberne Rüstung!« 

Sein Befehl wurde sogleich ausgeführt. Hans zog die silberne 
Rüstung an, setzte sich auf das Pferd und ritt den Berg hin- 
unter in die Stadt. Dort sollte eben das Wettreiten beginnen. 
Aber weil der Marschall den prächtigen Ritter vom Berge 
herabreiten sah, befahl er, noch ein Weilchen zu warten. 
Schneller als man vermutete, war Hans da. Der Marschall 
hielt ihn für einen edlen Prinzen oder doch wenigstens für 
einen vornehmen Ritter, grüßte ihn daher ehrfürchtig und 
gab ihm zu wissen, daß derjenige, der zuerst bei der Prinzes- 
sin anlange, ihre goldene Halskette öffnen dürfe. 
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Da ertönten Trompetensignale, und der Wettstreit begann. 
Die Pferde sausten wie im Fluge dahin, und es schien, als 
berührten sie den Boden gar nicht. Hans war als erster bei 
der Prinzessin. Er öffnete ihr die Kette am Hals und war nun 
ihr Bräutigam. Weil er aber fürchtete, der König würde ihm 


wegen seiner niedrigen Herkunft die Prinzessin niemals zur 
Frau geben, ritt er schnell davon. Im silbernen Schloß gab 
er den Dienern Pferd und Rüstung zurück und sagte: 

»Hütet meinen Besitz gut, bis ich wiederkomme!« 

Danach ging er hinaus, sammelte seine Schafe und zog fröh- 
lich musizierend wie jeden Tag in die Stadt. 

Die Prinzessin liebte die Musik sehr, und jeden Morgen und 
jeden Abend wartete sie auf das Spiel des Schäfers. Auch 
diesmal stand sie wie sonst am Fenster und sagte zu ihrem 
Vater: »Wie schön doch unser Schäfer spielt!« 

»Dummes Mädchen«, antwortete der Vater, »du solltest wohl 
heute, nachdem dir der schöne Prinz davonger itten ist, andere 
Sorgen haben als den Schäfer.« 

Da der Sieger unerkannt geblieben war, bestimmte der Kö- 
nig, daß am nächsten Tage deı Wettstreit wiederholt werden 
sollte. 

Als Hans das hörte, sagte er zu seinen Freunden: 

»Wer heute an meiner Stelle die Schafe hinaustreibt, be- 
kommt acht Silbergroschen.« 

»Und wenn du uns sechzehn Gulden gäbest«, antworteten 


diese, »wir würden es nicht tun.« 


So trieb Hans seine Schafe selbst hinaus, diesmal aber auf 
den zweiten Berg. Dort legte er sich ins Gras und schlief ein. 
Als er erwachte, waren die Schafe nicht mehr da. Aber vom 


Gipfel des Berges hörte er ihr Blöken. Er stieg hinaufundsah 


bald seine Herde. 

Doch da stand plötzlich wieder ein ungeschlachter Riese vor 
ihm und rief: 

«Gestern hast du meinen Bruder getötet, heute mußt du da- 
für sterben!« 

Er wollte Hans erschlagen, aber der sprang zur Seite und 
stach den Riesen mit dem Hirtenstab in das Knie, so dafs er 
hinfiel. Dann tötete er ihn mit seinem scharfen Messer. Er 


untersuchte die Kleider des Riesen und fand in einer Tasche 
ein goldenes Schlüsselchen. 

»Sicherlich«, so dachte er, »ist es der Schlüssel zur Wohnung 
des Riesen.« 

Er suchte und fand wirklich im Gebüsch eine Tür, steckte das 
ffnete sich. Hans 


Schlüsselchen ins Schloß, und siehe, die Ti 
trat ein und stand in einem prächtigen Palast. Hier war alles 
aus Gold, sogar die Wände und der Fußboden. 

» Jetzt bin ich der Herr dieser Schätze, aber ich sehe niemand, 
der mich bedienen könnte«, sprach Hans zu sich selbst. Doch 
sogleich standen Diener vor ihm und fragten nach seinen 
Befehlen. 

»Ein Pferd mit goldenem Zaumzeug und eine goldene Rü- 


stung!« 


Im Nu war alles zur Stelle. Hans legte die Rüstung an, stieg 
auf das Pferd und ritt den Berg hinunter. 

Als ihn der Marschall von weitem erblickte, befahl er, mit 
dem Beginn des Reitens noch ein wenig zu warten. Hans kam 
schnell heran, und der Marschall sagte ihm, daß der Sieger 
als Preis einen goldenen Ring von der Prinzessin erhalten 
würde. Dann ertönten Trompetensignale, und das Reiten be- 
gann. Hans war auch heute wieder der erste und durfte der 
Prinzessin den goldenen Ringvom Finger ziehen. Abergleich 
danach ritt er eilig davon. 

Im goldenen Schloß gab er den Dienern Pferd und Rüstung 
zurück und sagte: 

»Hütet meinen Besitz gut, bis ich wiederkommel« 

Er verschloß die Tür, sammelte seine Schafe und zog in die 
Stadt. Unterwegs kam ihm in den Sinn, daß er wohl der 
Bräutigam der Prinzessin sein könnte, wenn er nicht von so 
niedriger Herkunft wäre. Und das betrübte ihn. Deshalb 
blies er ein wehmütiges Stück. Die Prinzessin, die wie sonst 
auf das Spiel des Dudelsackes wartete, sagte zu ihrem Vater: 
»Unser Schäfer bläst heute eine traurige Weise.« 

Der König antwortete: 

»Dummes Mädchen, kümmere dich lieber darum, wer der 
schöne Ritter in der goldenen Rüstung war, der dein Ver- 
lobter sein könnte!« 

Er befahl, daß der Wettstreit am nächsten Tage zum letzten 
Mal wiederholt werden solle und daß die Prinzessin ins 


Kloster gehen müsse, wenn der Sieger sich wieder unerkannt 
entfernen sollte. 

äfer zu seinen Freunden: 

Schafe auf die Weide treibt, 


der bekommt einen halben Taler.« 


Am Morgen sagte der Sc 


Wer heute an meiner Stelle die 


»Und wenn du einen ganzen Taler gibst, wir werden es nicht 
tun«, antwortete einer der Knechte. 
So trieb Hans selbst seine Herde hinaus, diesmal auf den 


dritten Berg. Dort legte er sich ins Gras und schlief ein. Als 


er aufwachte, näherte sich ihm ein schrecklicher Riese, der in 
seiner Rechten einen gewaltigen Knüppel hielt. Schon von 
weitem brüllte er mit Donnerstimme: 

»Du Unhold, du hast meine beiden Brüder getötet, dafür 
mußt du nun selbst sterben!« 

Während er zum Schlage ausholte, entwischte ihm Hans 
zwischen den Beinen hindurch, stach ihn mit dem Stock in das 
Knie, so daß der Riese hinfiel, dann tötete er ihn mit seinem 


scharfen Messer. Er durchsuchte seine Kleider und fand in 


einer Tasche ein diamantenes Schlüsselchen. Hans sah sich 
um, ob er nicht die Tür zur Behausung des Riesen finden 
könne, entdeckte sie auch wirklich und steckte den Schlüssel 
ins Schloß. 

Die Tür öffnete sich, und Hans stand in einem diamantenen 
Palast. Er erblickte eine ungewöhnliche Pracht und dachte bei 
sich: 


»Wenn doch jemand da wäre, der mir zu Diensten stünde!« 


Da erschienen auch schon die Diener und fragten nach seinen 
Befehlen. 

»Das schnellste Pferd mit diamantenem Zaumzeug und eine 
diamantene Rüstung!« 

Beides war sogleich da. Hans legte die Rüstung an, stieg aufs 
Pferd und ritt zur Stadt. 

Hier sollte eben der Wettstreit beginnen, doch der Marschall, 
der Hans von weitem sah, befahl, noch einen Augenblick zu 
warten. Als Hans herangekommen war, gab der Marschall 
bekannt, daß der Sieger die Prinzessin küssen und die Hälfte 
ihres seidenen Tüchleins als Preis für seinen Sieg abschneiden 
dürfe. 

Trompetensignale ertönten, und das Reiten begann. Hans 
flog wie der Wind dahin und war als erster beider Prinzessin. 
Er küßte sie, schnitt die Hälfte ihres seidenen Tüchleins ab 
und wollte wieder davonreiten. Doch der König hatte heute 
die ganze Stadt dreifach mit Soldaten umstellen lassen. Hans 
faßte Mut, gab seinem Pferd die Sporen und sprang mit ihm 
über die Soldaten hinweg. Aber einer von ihnen stach mit 
dem Säbel nach dem Reiter und traf ihn am Bein. Die Spitze 
des Säbels brach ab und blieb im Bein des Reiters stecken. 

In seinem Schlosse angelangt, gab Hans den Dienern das 
Pferd und die diamantene Rüstung und befahl ihnen: 
»Hütet meinen Besitz gut, bis ich wiederkomme!« 

Danach sammelte er alle seine Schafe und trieb sie wieder in 
die Stadt. 


Es war ihm aber nicht gelungen, die Säbelspitze aus dem 
Bein zu ziehen, deshalb ging er lahm und spielte der Schmer- 
zen wegen nicht auf seinem Dudelsack. 

Die Prinzessin stand an ihrem Fenster, um zum letzten Male 
das Spiel des Schäfers zu hören, bevor sie ins Kloster gehen 
würde. Aber gerade heute wartete sie vergeblich. Traurig 
sagte sie zu ihrem Vater: 

»Heute musiziert unser Schäfer nicht, und mir scheint, daß er 
sogar hinkt.« 

»Erzähle mir doch nicht immer von dem Schäfer«, antwortete 
der Vater, »sondern forsche lieber nach dem schönen Ritter, 
der heute den Sieg errungen hat!: 

Auch am nächsten Morgen wartete die Prinzessin vergebens 
auf den Schäfer und sein Spiel. Nachdem sie lange am Fen- 
ster gesessen hatte, stand sie auf und ging zu ihm. 

Hans lag im Bett. 

Die Prinzessin fragte ihn: 

»Was fehlt dir denn?« 

»Ich habe mir wohl den Magen verdorben.« 

Darauf erwiderte die Prinzessin: 

»Ich werde dir meinen Arzt schicken.« 

»Ich mag keinen Arzt«, sagte Hans, »ich weiß schon, wie ich 
mir helfen kann.« 

Eine Weile unterhielt sich die Prinzessin noch mit Hans, 
dann entfernte sie sich. Sie fürchtete, der Schäfer könnte ohne 
ärztliche Hilfe vielleicht sterben, und schickte ihm ihren Arzt. 
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Der untersuchte Hans und fand, daß er keinen verdorbenen 
Magen hatte, sondern daß in seinem Bein eine Säbelspitze 
steckte. Er ließ den Soldaten suchen, der den fremden Ritter 


verwundet hatte, sah sich dessen Säbel an und verglich damit 


das abgebrochene Stück, und siehe - beide gehörten zu- 
sammen. Das berichtete der Arzt der Prinzessin. Die glaubte, 
sei vielleicht ein edler Prinz, der 


Han: ich nur deswegen als 


Schäfer verkleidet habe, weil er sich vor seinen Feinden ver- 
bergen wollte. Sie ging selbst zu dem Kranken und bat ihn 
ihlte. 


so lange, bis er ihr seine ganze Lebensgeschichte er: 
Zum Beweis, daß er auch am ersten und zweiten Tage beim 
Wettreiten gesiegt hatte, zeigte er der Prinzessin die goldene 
Kette und den Ring. 


Hocherfreut lief die Prinzessin zu ihrem Vater und erzählte 


ihm alles. 

Dem König war es zunächst gar nicht recht, daß seine Tochter 
einen armen Schäfer heiraten sollte, aber dann überlegte er, 
daß Hans mit seinen drei Schlössern ja viel, viel reicher sei 
als er, der König. Deshalb willigte er schließlich ein. 

Hans wurde bald wieder gesund, und schon vier Wochen spä- 


ter wurde die große Hochzeit mit vielen hundert Gästen ge- 
feiert. 

Als der alte König starb, folgte ihm Hans auf den Thron. 
Weil er durch kluge Gesetze und einen langen Frieden sein 
Volk glücklich machte, erhielter den Beinamen »Der Kluge«. 


Eines Tag: zu seiner Frau: 


gte 


„Hier werde ich der kluge König genannt, zu Hause hieß ich 
jedoch nur der dumme Hans.« 

Weil das die Königin nicht glauben wollte, setzte er hinzu: 
»Morgen reisen wir in meine Heimat. Ich weiß schon, wie ich 
es dir beweise, daß ich die Wahrheit gesprochen habe.« 

Und sie fuhren hin. Hans hatte die Kleider mitgenommen, in 
denen er von daheim weggegangen war, und den Dudelsack, 
den er vom Schäfer eingetauscht hatte. Nicht weit von seinem 
Vaterhaus hielt der königliche Wagen. Hans zog die alten 
Kleider an und nahm den Dudelsack unter den Arm. Dann 
wankte er wie ein Betrunkener ins Dorf. 

Die Kinder, die ihn sahen, riefen: 

»Des Gastwirts dummer Hans kommt wieder nach Hause.« 
Auf seinem Dudelsack spielend, ging Hans auf das Wirts- 
haus zu. Nicht weit hinter ihm fuhr der königliche Wagen. 
Als die Söhne des Wirt 
aus, um die vornehmen Gäste mit allen Ehren zu begrüßen. 


s den sahen, kamen sie eilends her- 


Da bemerkten sie aber auch den dummen Hans, der lustig 


weiter musizierte, obgleich der hohe Besuch in der Nähe wa 
Die beiden Brüder packten Hans und sperrten ihn in eine 
Kammer ein. Der alte Gastwirt war schon längst gestorben, 
und seine Frau wirtschaftete mit den Söhnen allein. 

Die Königin erhielt die schönsten Zimmer. Die Wirtin und 
ihre beiden Söhne bedienten sie beim Mittagsmahl. 

Einmal fragte die Königin die Wirtin: 

»Hast du noch mehr Kinder?« 
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»Nein!« antwortete sie. »Zwar habe ich noch einen Sohn, 
aber der ist sehr dumm.« 

»Wo ist er denn? Mag er doch mit auftragen helfen!« 

Die Wirtin wollte das nicht erlauben, aber da die Königin 
auf ihrem Wunsch bestand, mußte Hans eine große Schüssel 
zum Tisch bringen. Gleich an der Tür stolperte er über die 
Schwelle und fiel mit der Schüssel der Länge nach hin. Seine 
Brüder halfen ihm auf und führten ihn hinaus. Hans aber 
schlug Lärm, er wolle bei der Königin bleiben. Da sperrten 
sie ihn in den Schweinestall. Die Königin erfuhr das; denn 
sie hatte ihren Dienern befohlen, nachzusehen, wohin die 
Brüder den Hans gebracht hatten. Am Abend mußten die 
Diener Hans aus dem Stall holen. Er zog seine schmucke Klei- 


dung an und befahl, die alten Kleider mit Stroh auszustopfen, 
sie im Stall aufzuhängen und den Stall zu verschließen. 

Am Morgen kamen die Brüder und wollten den Stall auf- 
sperren. Da sahen sie den Strohmann und meinten, Hans 
hätte sich das Leben genommen. 

Als die Mutter bald darauf in das Zimmer der Königin 
trat, sah sie zu ihrem größten Erstaunen neben der Königin 
einen vornehmen Herrn sitzen. Sie wunderte sich sehr dar- 
über, denn sie konnte sich nicht erinnern, daß dieser Mann 


am Tage vorher schon dagewesen oder des Nachtsgekommen 


wäre. Je genauer sie aber hinschaute, um so mehr schien es 
ähe der Herr ihrem Hans sehr ähnlich. Den beiden 


ihr, als s 
Brüdern ging es ebenso. 


Die Königin fragte: 

»Warum schaut ihr denn so verwundert meinen Mann an?« 
Die Mutter antwortete: 

»Nehmt mir’s nicht übel, aber dieser schöne Herr sieht aus 
wie mein dummer Hans.« 

»Wo ist der denn?« 

»Der hat sich im Schweinestall erhängt.« 

Da sagte Hans: 

»Sieh mich nur richtig an, ob ich nicht der Hans bin!« 

»Ja wahrhaftig, jetzt erkenne ich, daß du es wirklich bist«, 
antwortete die Mutter. Und nun mußte Hans e 
er König geworden war. Da kamen auch seine beiden Brüder 


hlen, wie 


und baten um Verzeihung für das Unrecht, das sie ihm an- 
getan hatten. 

Hans aber beschenkte sie reichlich und sagte: »Kommt mit 
mir! Jedem von euch schenke ich ein Schloß!« 

Der ältere Bruder wollte sein Vaterhaus nicht verlassen. Die 
Mutter aber und der jüngere Bruder fuhren mit Hans in die 
Hauptstadt. 

Die Mutter erhielt das goldene Schloß, der Bruder das sil- 
berne, und Hans wohnte mit seiner Frau fortan im diaman- 
tenen Schloß. Und wenn sie nicht gestorben sind, so leben 
sie noch heute. 


Von einem, der nicht wußte, 


was Furcht und Schrecken sind 


Es war einmal ein Vater, der hatte zwei Söhne. Einer von 
ihnen, er hieß Jan, wußte nicht, was Furcht und Schrecken 
sind. Er wollte es aber gern kennenlernen. 

Einst kam er spät abends auf den Friedhof, wo auch sein Pate 
begraben lag, der schon vor langer Zeit gestorben war. Da 
sah er, wie ein paar Männer zwischen den Gräbern Kegel 
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spielten. Jan trat näher und erkannte unter ihnen auch seinen 
schon längst verstorbenen Paten. Den fragte er: 

»Kann ich nicht mit kegeln?« 

»Warum nicht?« erwiderte der Pate. »Aber stecke das Geld, 
das du gewinnst, unter das Hemd. Und noch eins: Bleibe 
nicht länger als bis Mitternacht, sonst bist du verloren.« 

Jan kegelte nun tüchtig mit und gewann viel Geld, das er 
unter das Hemd steckte. Als die Mitternacht heranrückte, 
hörten die Männer auf zu spielen und begannen, die Kegel 
und die Kugel zusammenzutragen. Jan wollte weggehen, 
aber einer der Männer sagte: 

»Du hast mit gekegelt, nun hilf auch aufräumen!« 

Jan nahm eine Kugel und einen Kegel und räumte sie weg 
Die Kugel aber war ein Menschenschädel, der Kegel ein 


menschliches Schienbein. Da schlug es auchschon Mitternacht. 


Jan machte sich schnell davon, beim letzten Glockenschlag 


stieg er gerade über die dhofsmauer. Plötzlich wurde ihm 
mit großer Gewalt die Mütze vom Kopf geschlagen. 


»Wegen der Mütze kehre ich nicht um«, sagte Jan und ging 


seiner Wege. Daheim holte er aus seinem Hemd eine Menge 
Geld hervor und erzählte, er habe mit den Toten auf dem 
Kirchhofe gekegelt und es dabei gewonnen; auch sein Pate 
sei dabeigewesen und habe ihm geraten, wie er sich verhalten 
solle. Aber was Furcht und Schrecken sind, das wußte er noch 
immer nicht. Und weil er es daheim nicht lernen konnte, ging 
er auf Wanderschaft in die weite Welt. 
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Einst kam er in einem großen Wald zu einem Schloß. Aber 
das Schloß war leer, niemand wohntedarin. Janfragte Wald- 
arbeiter in der Nähe, warum das Schloß unbewohnt sei. Da 
erzählten sie ihm, dort könne es niemand aushalten, denn es 
hausten böse Geister darin, die schon viele Menschen umge- 
bracht hätten. Weil Jan gern lernen wollte, was Furcht und 
Schrecken sind, ging er zu dem Herrn, dem das Schloß ge- 
hörte, und fragte ihn, ob er darin übernachten dürfe. Der 
Herr war zwar einverstanden, aber er warnte Jan: 

»Das hat bisher noch keiner ausgehalten. Alle, die es versucht 
haben, waren am nächsten Morgen tot. Wenn du mit den 
Geistern fertig wirst, kannst du als mein Förster dort blei- 
ben.« 

Am Abend ging Jan in das Schloß. Um sich die Zeit zu ver- 
treiben, nahm er einen großen Krug Bier und eine lange 
Pfeife mit. Er stellte fünf Lichter auf den Tisch im größten 
Zimmer, setzte sich gemütlich auf einen Stuhl und stopfte die 
Pfeife. Dann nahm er einen kräftigen Schluck aus dem Kruge 
und sagte zu sich selbst: 

»Prosit, Jan! Wohl bekomm’s, Jan! Fürchtest du dich etwa, 
Jan? Vor wem soll ich mich denn fürchten, mir tut doch nie- 
mand etwas!« 

Das wiederholte er von Zeit zu Zeit, nahm dabei immer einen 
tüchtigen Schluck und blies mächtige Wolken aus der Pfeife. 
Er hatte noch gar nicht lange gesessen, da fiel von der Decke 
eine Menschenhand mitten auf den Tisch und löschte ein 


Licht aus. Jan wischte die Hand vom Tisch und zündete das 
Licht wieder an. 

»Prosit, Jan! Wohl bekomm’s, Jan! Fürchtest du dich etwa, 
Jan? Vor wem soll ich mich denn fürchten, mir tut doch nie- 
mand etwas!« 

Da fiel wieder eine Hand herab und löschte gleich zwei Lich- 
ter aus. Jan wischte sie vom Tisch und zündete die Lichter 
wieder an. 

»Prosit, Jan! Wohl bekomm’s, Jan! Fürchtest du dich etwa, 
Jan? Vor wem soll ich mich denn fürchten, mir tut doch nie- 
mand etwas!« 

Da fiel ein Bein herunter und löschte drei Lichter aus. Jan 
warf auch das Bein vom Tisch und zündete die Lichter wie- 
der an. 

»Prosit, Jan! Wohl bekomm’s, Jan! Fürchtest du dich etwa, 
Jan? Vor wem soll ich mich denn fürchten, mir tut noch nie- 
mand etwas!« 

Wieder kam ein Bein herunter und löschte gleich vier Lichter 
aus. Jan warf es zur Seite und zündete die vier Lichter wie- 


der an. 


chtest du dich etwa, 
Jan? Vor wem soll ich mich denn fürchten, mir tut doch nie- 


»Prosit, Jan! Wohl bekomm's, Jan! 


mand etwas!« 

Da fiel plötzlich ein ganzer Körper herab und löschte alle 
Lichter aus. Jan packte die Leiche und warf sie zu den Hän- 
den und Beinen und zündete alle Lichter von neuem an. Eine 


Weile blieb es nun still, und nichts geschah. Dann tat sich die 


Tür auf, und herein kamen Musikanten, dahinter paarweise 


junge Leute. Sie stellten sich auf, die Musikanten begannen 


zu spielen, und die Paare drehten sich im Tanz. Sie forderten 
Jan auf, mit zu tanzen. Er aber weigerte sich und sagte: 

» Jan kann nicht tanzen, Jan wird nicht tanzen.« Und auf alle 
Aufforderungen, je dringlicher sie auch wurden, hatte er nur 
als Antwort:» Jan kann nicht tanzen, Jan wird nicht tanzen«. 
Und dabei blieb er. Er saß am Tisch, schaute den Tanzenden 


zu, griff von Zeit zu Zeit nach dem Bierkrug und sagte: 


»Prosit, Jan! Wohl bekomm’s, Jan! Fürchtest du dich etwa, 


Jan? Vor wem soll ich mich denn fürchten, mir tut doch nie- 
mand etwas! 


Als es eins schlug, verschwand auch dieser Spuk. Ringsum 
wurde es still. Da ging erneut die Tür auf, ein kleines graues 
Männchen kam herein und ging auf Jan zu. Es sagte: 

»Das hat vor dir noch niemand ausgehalten. Nun komm mit 
mir in den Keller! Dort sollst du dir von den Schätzen aus- 
suchen, was dir gefällt. Furcht brauchst du jetzt nicht mehr 
zu haben.« 

Jan fürchtete sich auch nicht im geringsten und ging sofort 
mit. 

Vor der Kellertür angekommen, sagte das Männlein: 
»Wenn du eintrittst, sieh dich nicht um!« 

Hinter der Tür lag nämlich ein großer schwarzer Hund mit 
feurig glühenden Augen. 
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Im Keller brachte das graue Männlein Jan eine Mulde und 
forderte ihn auf: 

»Nun nimm dir, was dir gefällt!« 

Als Jan sich selbst nichts nehmen wollte, raffte das Männlein 
die Mulde voll Goldstücke und befahl: 

»Trag das hinauf und komm noch einmal her, aber sieh dich 
nicht um!« 

Jan trug die schwere Mulde hinauf in das Zimmer und schüt- 
tete das Gold auf den Tisch. Dann kam er zurück, ohne sich 
umzusehen. Nun raffte ihm das Männlein die Mulde voll 
Silber. Als Jan diesmal aus dem Keller hinausging, flog 
hinter ihm die Tür krachend zu. Da schaute er sich um, aber 
von einem Keller war nichts mehr zu sehen. 

Schon sehr frih am Morgen kamen die Waldarbeiter, blick- 
ten neugierig zu den Fenstern des Schlosses empor und 
meinten: 

»Nun werden wir wieder einen zu begraben haben!« 

Aber da wurde ein Fenster aufgetan, Jan winkte ihnen 
lachend zu und wünschte ihnen einen guten Morgen. Die 
Waldarbeiter glaubten zunächst, ein Gespenst winke ausdem 
Fenster. Doch da warf Jan einem der Arbeiter einen Taler 
zu und rief: 

»Hier hast du ein Trinkgeld, nun lauf zum Herrn und sage 
ihm, daß ich noch lebe!« 

Der Mann blickte Jan ungläubig an, dann besah er sich den 
Taler von allen Seiten, drehte sich um und lief lachend da- 


von; denn einen Taler konnte er nicht einmal mit der schwe- 
ren Arbeit eines ganzen Tages verdienen. 

Bald kam der Herr an und staunte nicht schlecht, als er Jan 
frisch und unversehrt vor sich sah. 

»Von heute ab bist du mein Förster und wohnst in diesem 
Schloß«, sagte er. 

Aber als er dann auf dem Tisch im Zimmer den Berg Gold 
und Silber erblickte, blieb ihm vor Überraschung die Sprache 
weg. Jan war ja ein reicher Mann, viel reicher als der Graf 
selbst. Und aus diesem Grunde bekam Jan auch noch die 
Grafentochter zur Frau. 

Nun führte Jan in dem Waldschloß ein herrliches Leben. 
Aber recht zufrieden war er noch nicht. Denn noch immer 
wußte er nicht, was Furcht und Schrecken sind. Das ließ ihm 
keine Ruhe. 

Daher sagte er eines Tages zu seiner Frau, daß er wieder in 
die Welt hinaus wolle, um zu lernen, was Furcht und Schrek- 
ken sind. 

Die Grafentochter erschrak, als sie das hörte. Sie hatte Angst, 
daß Jan dabei ums Leben kommen könne. Deshalb überlegte 
sie Tag und Nacht, was sie wohl tun solle, um ihn davon ab- 
zuhalten. 

Eine alte Frau gab ihr schließlich einen klugen Rat: »Besorgt 
euch kleine lebende Fische, setzt sie in einen Topf kalten Was- 
sers. Wenn euer Mann schläft, dann schüttet ihm das kalte 
Wasser mit den Fischen unter das Hemd.« 


Die Grafentochter kaufte also viele kleine Fische und tat sie 
in einen Topf eiskalten Wassers. Als Jan schlief, kam sie leise 
ins Zimmer und schüttete ihm mit einem Ruck Wasser und 
Fische unter das Hemd. Jan sprang mit einem Schrei auf, 
schüttelte sich und rief: 

»Wie bin ich erschrocken!« 

Er konnte sich gar nicht fassen, so gruselte und schüttelte es 
ihn. Endlich kam er wieder richtig zu sich und sah, was ge- 
schehen war. Da lachte er. Er wußte nun, was Schrecken ist, 
und hatte gar keine Lust mehr zu erfahren, was Furcht sei. So 
blieb er im Schloß bei seiner jungen Frau. Und sie lebten 
glücklich miteinander bis an ihr Lebensende. 
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Der Mann mit den vielen Kindern 


Es waren einmal ein Vater und eine Mutter, die hatten eine 
große Schar Kinder. Einst fuhr der Vater in die Stadt und 
kaufte einen Sack Eicheln. Als er nach Hause kam, gab er 
jedem Kinde eine, und eine blieb übrig. Die warf er hinter 
den Backofen. Daraus wuchs eine große Eiche bis in den 
Himmel. 

Da sagte der Vater: 
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»Ich möchte hinaufklettern.« 
Und die Mutter erwiderte: 
»Meinetwegen, klettere hinauf!« 
Als er oben angekommen war, klopfte er an die Himmelstür. 
Gott der Herr sagte zu Petrus: 
»Geh und sieh nach, wer da klopft!« 
Petrus ging hin und fragte: 
»Wer ist daf« 
Der arme Mann antwortete: 
‚Ich, der arme Mann, der so viele Kinder hat!« 
Petrus meldete: 
»Ein armer Mann, der viele Kinder hat.« 
Gott der Herr sagte zu Petrus: 
»Im Kämmerchen sind zwei Brote, gib ihm beide! 
Der arme Mann stieg fröhlich hinab und rief: 
»Frau, mach auf, ich habe es dort gut getroffen. Ich bringe 
zwei Brote.« 
Sie aßen das Brot bald auf, und der Mann sagte: 
»Frau, ich möchte noch einmal dort hinaufklettern!« 
Sie erwiderte: »Meinetwegen, klettere hinaufl« 
Er stieg wieder hinauf und klopfte an. Gott der Herr sagte 
zu Petrus: 


seh, sie nach, wer dort wieder klopft! 


Petrus ging und fragte: 
»Wer ist da?“ 


Der arme Mann antwortete: 
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»Ich, der arme Mann, der so viele Kinder hat!« 
Petrus meldete: 

»Ein armer Mann, der viele Kinder hat.« 

Gott der Herr sagte zu Petrus: 

»Im Kämmerchen steht ein Korb mitSemmeln, gib ihm die!« 
Der arme Mann stieg fröhlich hinab und rief: 

»Frau, mach auf, ich habe es dort gut getroffen, ich bringe 
einen Korb Semmeln.« 

Sie aßen aber die Semmeln bald auf, und der Mann sagte: 
»Frau, ich möchte wieder dort hinaufklettern.“ 

Sie erwiderte: »Meinetwegen, klettere hinauf!« 

Er stieg hinauf und klopfte an. 

Gott der Herr sagte zu Petru 


»Geh, sieh nach, wer dort schon wieder klopft!« 

Petrus ging und fragte: 

»Wer ist da?« 

»Ich, der arme Mann, der so viele Kinder hat!« 

Petrus meldete: 

»Der arme Mann, der viele Kinder hat.« 

Da sagte Gott der Herr zu Petrus: 

»Hinter der Tür steht ein grober Stock, nimm den und ver- 
prügele ihn so, daß er von einem Ast zum anderen fällt.« 
Petrus ging hin und prügelte den Mann hinunter. Der ver- 
suchte eilends zu entwischen und rief: 

»Frau, mach auf, ich bin dort sehr übel angekommen, ich 


bringe eine Tracht Prügel mit.« 


Brüderchen und Schwesterchen 


Es waren einmal ein Vater und eine Mutter, die hatten zwei 
Kinder, einen Jungen und ein Mädchen. Sie lebten sehr ärm- 
lich und mußten sich mühsam ihr Brot verdienen. 

Einst fuhren die Eltern in den Wald, um Holz zu sammeln, 
und nahmen ihre Kinder mit. Der Junge und das Mädchen 


mußten trockene Äste lesen. Dabei entfernten sie sich weit 
von den Eltern, gerieten immer tiefer in den Wald hinein 
und verirrten sich schließlich. 

Da trafen sie einen Mann, dem klagten sie ihre Not: 

»Wir haben uns im Walde verirrt und finden unsere Eltern 
nicht mehr.« 

»So kommt mit mir in mein Haus! Dort könnt ihr bleiben, bis 
euch eure Eltern finden. An Speise und Trank wird es nicht 
fehlen.« 

Der Mann führte die Kinder in eine Höhle. Dann ging er fort 


und kehrte erst nach langer Zeit wieder zurück. Aber schon 


nach wenigen Tagen ging er wieder fort. 

So blieben die Kinder lange allein. In der Höhle aber gab es 
viele geheimnisvolle Kammern. Der Junge war sehr neugie- 
rig, er schlich oft in die Kammern und lernte dort allerlei 
dunkle Künste. 

Eines Morgens sagte er zu seinem Schwesterchen: 
»Schwesterchen, wir müssen fliehen, denn der alte Mann will 


uns töten.« 
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Sie standen frühzeitig auf und liefen den ganzen Tag. Als es 
Abend wurde, hörten sie, daß der Mann ihnen folgte und 
sie rief. 

Das Schwesterchen weinte und jammerte: 

»Brüderchen, jetzt sind wir verloren!« 

Aber der Bruder verwandelte sie beide in eine schöne grüne 
Wiese, Als der Mann herbeikam und die schöne Wiese er- 
blickte, wurde er sehr ärgerlich. 

„Ich werde euch schon kriegen«, sagte er und lief nach Hause, 
um seine Ochsen zu holen, die sollten die Wiese abweiden. 
Aber der Junge kam ihm zuvor. Als nämlich der Alte fort 
wurden beide wieder Brüderchen und Schwesterchen 
ganzen Tag. Der Alte kehrte zurück, und als er 


war, 


und liefen der 
sah, daß die Wiese verschwunden war, lief er ihnen wieder 


nach. 
Gegen Abend begann die Schwester wieder zu kl 


zen: 
»Brüderchen, liebes Brüderchen, wir sind verloren!« 

Da verwandelte der Knabe sich selbst in ein Kirchlein und 
das Schwesterchen in einen Altar. 

Der Alte kam, aber in die Kirche durfte er nicht, da er ein 
böser Zauberer war. 

„Ich werde euch schon kriegen«, sagte er und lief nach Hause, 
um Feuer anzumachen und das Kirchlein anzubrennen. In- 
schen war aber aus dem Kirchlein wieder das Brüderchen 
m Altar das Schwesterchen geworden, und beide 


ZV 


und aus der 
liefen den ganzen Tag. 
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Als der Alte mit dem Feuer kam, sah er nur noch einen leeren 
Fleck. Da wurde er sehr zornig und lief den beiden weiter 


nach. Gegen Abend begann die Schwester wieder zu jam- 


mert 


»Brüderchen, mein liebes Brüderchen, jetzt sind wir ver- 


loren! 
Nun verwandelte der Bruder sich in eine Tenne und seine 
Schwester in Hirsekörner. Als der Alte das sah, ward er ein 
Hahn und wollte die Hirse fressen. Der Bruder verwandelte 
sich aber sogleich in einen Wolf. Der biß dem Hahn den Kopf 
ab. Nun waren sie beide erlöst und kehrten fröhlich nach 
Hause zurück. Aus der Höhle des Zauberers aber hatten sie 
so viel Gold und kostbare Steine mitgenommen, daß alle Not 
daheim ein Ende hatte. 


Der Prinz und sein Zauberpferd 


Es war einmal ein Mann, der sah einst auf einem Fluß ein 
Kästchen schwimmen. Er fischte es heraus, und als er es öff- 
nete, fand er darin ein kleines Kind. Das war ein Prinz, den 
man ausgesetzt hatte, damit er im Wasser umkäme. 

Der Mann nahm das Kind mit in sein einsames Haus und zog 
es auf. Als nun das Knäblein zu einem schönen Burschen von 
achtzehn Jahren herangewachsen war, sprach der Mann: 
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»Jetzt kannst du in die Welt ziehen und dein Glück allein 
versuchen. Wünsche dir, was du haben willst, ich werde es 
dir geben.« 

Da sprach der Jüngling: 

»Ich will weiter nichts als eins von den Pferden, die in deinem 
Stall stehen.« 

Der Mann sagte: 

»Nimm dir das Pferd, das dir am besten gefällt!« 

Darauf gingen sie in den Stall. Der Jüngling suchte sich das 
dürrste Pferd aus, das zu finden war, zäumte es auf, nahm Ab- 
schied von dem Mann und zog in die weite Welt. 

Unterwegs kam er in einen großen Wald. Dort sah er auf der 
Erde eine Feder liegen, die glänzte hell wie die Sonne. Er 
wollte sie aufheben und einstecken, aber das Pferd schüttelte 
den Kopf und sprach: 

»Laß die Feder liegen, du wirst viel Ärger damit haben!« 
Doch der Jüngling hörte nicht darauf und nahm die Feder. 
Dann zog er weiter. Endlich kam er an den Hof eines mäch- 
tigen Königs. Dort fragte er die Wächter, ob er am Hofe blei- 
ben dürfe. 

»O ja«, sagten sie, »du kannst hier bleiben und die Pferde 
füttern und putzen.« 

Der Jüngling war damit einverstanden. 

Darauf führten sie ihn und sein Pferd in den königlichen 
Stall. Dort stand eine Menge sehr schöner Pferde. Im Stall 
brannten morgens und abends zwölf Lichter, damit es hell 


sei, aber die Feder des Jünglings strahlte noch viel heller als 
alle Kerzen zusammen. Deshalb hing der Jüngling gewöhn- 
lich abends die Feder an die Stalldecke und löschte die Lichter, 
denn der Glanz der Feder machte den Stall so hell wie am 
Tage. Schließlich bemerkten die Wächter, daß die Kerzen nie 
heruntergebrannt waren. Deshalb beobachteten sie den Jüng- 
ling. Dann gingen sie zum König und erzählten ihm, was sie 
gesehen hatten. Der König sprach: 

»Die Feder will ich haben, bringt sie mir sogleich!« 

Darauf eilten die Wächter in den Stall, um die Feder zu 
holen. Der Jüngling wollte sie ihnen aber nicht gleich geben, 
sondern sprach: 

»Das muß ich mir erst noch überlegen.« 

Da 


»Soll ich ihnen die Feder geben?« 


uf ging er zu seinem Pferde und fragte es: 


Das Pferd antwortete: 

» Ja, ja, gib sie nur! Habe ich dir nicht gesagt: Laß die Feder 
liegen, du wirst viel Ärger damit haben?« 

Der Jüngling tat, wie ihm das Pferd geraten hatte. Nach kur- 
zer Zeit ließ der König den Jüngling rufen und sprach: 

»Die Feder habe ich wohl, jetzt mußt du mir aber auch den 
Vogel bringen, von dem sie stammt!« 

Da ging der Jüngling wieder zu seinem Pferd und weinte. 
Das Pferd aber sagte: 

»Siehst du, habe ich dir nicht gleich gesagt: Laß die Feder lie- 
gen, du wirst viel Ärger damit haben? Aber gräme dich nicht, 


den Vogel werden wir schon bekommen. Laß dir nur goldene 
und silberne Schlingen geben!« 

Der Jüngling begab sich eilig zum König und bat um goldene 
und silberne Schlingen. Während die Schlingen geholt wur- 
den, ging er in den Stall und sattelte sein Pferd. Kaum war 
er damit fertig, so brachten ihm die Diener die Schlingen, und 
fort ging es in den Wald. Dort legte der Jüngling die Schlin- 


gen aus. Es dauerte auch nicht lange, und schon hatte sich der 


glänzende Vogel gefangen. 

So schnell er konnte, eilte der Jüngling zum König zurück und 
brachte ihm den Vogel. Der König freute sich sehr und 
sprach: 

»Du sollst mir nun noch mehr sagen. Wenn du das kannst, 
werde ich dich reichlich belohnen, kannst du es aber nicht, 
dann mußt du sterben. Sage mir: Warum steht im Winter 
die Sonne so niedrig und im Sommer so hoch?“ 

Da sprach der Jüngling: 

»Gib mir eine kurze Bedenkzeit, dann werde ich dir die Ant- 
wort bringen.« 

Er ging zu seinem Pferd und weinte und erzählte ihm, was 
der König gefragt hatte. 

Das Pferd erwiderte: 

»Habe ich dir nicht gesagt: Laß die Feder liegen, du wirst viel 
Ärger damit haben? Aber ich will dir verraten, was du ant- 
worten sollst. Geh zum König und sage: Die Sonne steht im 
Winter deshalb so niedrig und im Sommer so hoch, weil auf 
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dem Meer eine Jungfrau sitzt, die im Winter nicht erfrieren 
und im Sommer nicht verbrennen will.« 

Darauf ging er zum König und sagte ihm das. 

Der König aber sprach: 

»Die Jungfrau mußt du mir holen!« 

Der Jüngling bat wieder um Bedenkzeit. Er ging zu seinem 
Pferde und klagte ihm sein Leid. Da sagte das Pferd: 
»Habe ich dir nicht gesagt: Laß die Feder liegen, du wirst viel 
Ärger damit haben? Doch die Jungfrau werden wir bekom- 
men. Erbitte dir vom König ein goldenes Bettgestell mit sei- 
denen Kissen, einen goldenen Tisch, goldene und silberne 
Becher und verschiedene Sorten Wein. Damit gehen wir an 
das Meer. Die Jungfrau wird ans Land schwimmen, von dem 
Wein trinken und danach müde werden. Dann wird sie sich 
in das Bett legen, und wir werden sie hertragen.« 

Der Jüngling eilte zum König und bat ihn um all das, was das 
Pferd ihn geheißen hatte. Darauf ließ der König alles an den 
Strand des Meeres schaffen, und der Jüngling ritt mit seinem 
Pferd auch dorthin. Er stellte den Tisch und das Bett auf, den 
Wein und die goldenen und silbernen Becher aber setzte er 
auf den Tisch. Es dauerte nicht lange, so kam die Jungfrau 
angeschwommen, setzte sich an den Tisch und trank von 
jedem Wein. Sie trank so viel, daß sie müde wurde, sich in das 
Bett legte und fest einschlief. Darauf wurde die Jungfrau 
zum König gebracht. Am anderen Tage sprach die Jungfrau: 
»Mich habt ihr hergeholt, aber drüben weiden meine Stuten, 


die müssen alle Tage gefüttert und gemolken werden. Diemuß 
ich auch hier haben.« 

Darauf ließ der König den Jüngling rufen und befahl ihm, 
die Stuten zu holen. 

Weinend ging der Jüngling zu seinem Pferde. Das Pferd 
aber sprach: 

»Habe ich dir nicht gesagt: Laß die Feder liegen, du wirst viel 
Ärger damit haben? Aber gräme dich nicht, die Stuten wer- 
den wir schon bekommen. Wir werden an das Meer ziehen, 
ich werde wiehern, und du wirst pfeifen, die Stuten werden 
an das Ufer schwimmen und an Land springen. Dann wer- 
den wir sie zum König schaffen.« 

Am anderen Tage machte sich der Jüngling mit seinem Pferde 
auf und zog an das Meer. Das Pferd wieherte, und der Jüng- 
ling pfiff. Es dauerte nicht lange, so kamen die Stuten ge- 
schwommen, sprangen an Land, und der Jüngling brachte 
sie zum König. Als sie dort ankamen, war die Freude der 
Jungfrau groß. 

‚Am nächsten Tage ließ sie den Jüngling rufen und sprach: 
»Hast du mir die Stuten gebracht, so mußt du sie auch alle 
Tage melken.« 

Da ging er wieder zu seinem Pferde und erzählte weinend, 
was die Jungfrau verlangt hatte. Das Pferd sprach: 

»Habe ich dir nicht gesagt: Laß die Feder liegen, du wirst 
viel Ärger damit haben? Aber keine Bange, die Stuten wer- 
den stillstehen, und dann kannst du sie melken.« 


Der Jüngling band sein Pferd los und führte es zu den Stuten. 
Da standen sie still. Nun fing er an, sie zu melken, und es 
dauerte nicht lange, so war er damit fertig. Nach einiger Zeit 
ließ ihn der König rufen und sprach: 

»Die Milch mußt du kochen, und dann mußt du in diekochende 
Milch hineinspringen!« 

Da ging der Jüngling zu seinem Pferde und erzählte ihm, was 
der König befohlen hatte. 

Das Pferd aber sprach wiederum: 

»Habe ich dir nicht gesagt: Laß die Feder liegen, du wirst viel 
Ärger damit haben? Aber das ist der letzte Ärger. Springe 
in die Milch, du sollst nicht darin sterben. Wenn die Milch ge- 
kocht ist, werden wir uns nämlich an das Gefäß stellen und 
so lange weinen, bis die Milch kalt ist, und dann kannst du 
hineinspringen.« 

Da kochte der Jüngling die Milch, dann holte er sein Pferd 
aus dem Stall. Beide stellten sich an das Gefäß und weinten. 
"Von den Tränen wurde die Milch kalt. 

Nach einiger Zeit sprang der Jüngling nun in die Milch hin- 
ein und kam viel schöner und kräftiger heraus, als er vorher 
gewesen war. 

Als der König, der schon sehr alt war, das sah, glaubte er, 
wenn er selber in die kochende Milch spränge, so würde auch 
er wieder jung und schön. Er wußte aber nicht, daß die Trä- 
nen des Jünglings und seines Pferdes die Milch erst gekühlt 


hatten, bevor der Bursche hineingesprungen war. 


Der König befahl, die Milch noch einmal zu kochen. Als sie 
heiß war, sprang er hinein. Da verbrühte er sich so, daß er 


starb. 
Der Prinz aber heiratete die schöne Jungfrau und ward 


König. 


Hänschen und Hannchen 


Es waren einmal ein Vater und eine Mutter, die wohnten in 
einem ärmlichen Häuschen nahe bei einem riesigen Walde. 
Sie hatten eine große Kinderschar. Der Vater aber war ein 
armer Holzfäller, der nur wenig Geld heimbrachte. Deshalb 
herrschte im Häuschen oft bittere Not, und die vielen Kinder 
wurden nur selten richtig satt. Einst aber war es besonders 
schlimm. Das Geld war ausgegangen, und im Hause gab es 


kein Brot mehr. Der Vater brachte aus der Stadt ein Viertel 
Erbsen und gab jedem Kinde eine Handvoll. Aber für Häns- 
chen und Hannchen blieb nichts mehr übrig. Da weinten beide 
bitterlich. 

Der Vater tröstete sie: 
Ich gehe in den Wald Holz hacken; ihr dürft mitkommen und 
könnt euch im Walde an den Beeren satt essen.« 

Die Mutter gab ihnen Mandelholz und Mandelbrett, mit dem 
sie ihre Wäsche zu glätten pflegte, mit auf den Weg. Im 
Walde angekommen, hängte der Vater Mandelbrett und 
Mandelholz an einen Baum. Dann ermunterte er die Kinder: 
»Nun lauft und sucht euch Beeren. Solange ich hier Holz 


Seid nur still und weint nicht mehr! 


hacke, könnt ihr beruhigt Beeren pflücken.« 
Hänschen und Hannchen liefen fröhlich tiefer in den Wald 
hinein. Der Wind aber spielte mit Mandelbrett und Mandel- 


holz und schlug sie gegeneinander, so daß es klang, als hacke 


jemand Holz. Die Kinder fanden viele schöne Beeren, aßen 
sich tüchtig satt und pflückten auch ihr Krüglein voll. Dann 
setzten sie sich unter einem Baum in den Schatten und ruhten 
sich aus. Nach langer Zeit endlich machten sie sich wieder auf, 
um den Vater zu suchen. Sie gingen immer dem Klange nach 
und fanden auch bald den Baum, an dem das Mandelbrett 
und das Mandelholz hingen. Aber da war kein Vater. Die 
Kinder erschraken und durchsuchten weinend und rufend 
ringsum den Wald, fanden jedoch niemand. Und schon be- 


gann es zu dunkeln. 


Da beschlossen sie, selbst den Weg nach Hause zu suchen. Sie 
gerieten dabei aber immer tiefer in den Wald hinein und 
verirrten sich völlig. Als es schon stockdunkel geworden war, 
sahen sie in der Ferne ein Licht. Freudig gingen sie darauf 
zu. Schließlich standen sie vor einem kleinen Häuschen, das 
ganz aus Brot gebaut und von oben bis unten mit großen 
Pfefferkuchen behängt war. Das Häuschen gehörte der alten 
bösen Hexe Wera. Weil aber die Kinder schon wieder hung- 
rig waren, brachen sie von den Pfefferkuchen ab und sangen 
leise: 

»Knabber, knabber, Mäuschen 

von Weras süßem Häuschen!« 


Da öffnete die alte Wera ein Fenster, steckte den Kopf mit der 
langen, dürren Nase und den großen Zähnen im Munde her- 
aus und rief: 
»Wer ist da?« 
Die Kinder erschraken und antworteten: 
»Der himmlische Wind, der himmlische Wind!« 
Da warf die Alte schimpfend das Fenster wieder zu. Die Kin- 
der aber brachen ein neues Stück Pfefferkuchen von der Wand 
ab und sangen: 

»Knabber, knabber, Mäuschen 

von Weras süßem Häuschen!« 


Da trat die alte Wera zur Tür heraus und rief: 
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»Wer ist da?« 
Hänschen und Hannchen versteckten sich schnell, und weil die 
alte Wera mit ihren trüben Augen so schlecht sah, fand sie die 
Kinder nicht. Die Kinder aber brachen einen neuen Pfeffer- 
kuchen vom Haus ab und sangen leise: 


»Knabber, knabber, Mäuschen 
von Weras süßem Häuschen!« 


Da ging die Haustür wieder auf und heraus stürzten Wera 
und ihre Schwester. Sie rannten um das Häuschen herum, 
fanden die Kinder, ergriffen sie und brachten sie in das Haus. 
Nun kicherte die alte Wera schadenfroh und sagte: 

»Euch beide werde ich mästen. Das gibt einen feinen Braten!« 
Und sie sperrte Hänschen und Hannchen in den Stall und 
brachte ihnen gleich eine große Schüssel Semmelmilch. Von 
nun ab bekamen die Kinder lauter gute Sachen zu essen. 
Doch schon nach einigen Tagen kam die alte Wera mit einem 
Messer in der Hand an die Stalltür und rief: 

»Hänschen, steck deinen Finger durch die Latten, ich will 
sehen, ob du schon genug gemästet bist!« 

Hänschen aber steckte sein hölzernes Pfeifchen, das er in der 
Tasche gehabt hatte, durch das Gitter. Die alte Wera schnitt 
hinein: 

»Puh, du bist noch nicht fett genug, das ist noch ganz knochig! 
Hannchen, steck du deinen Finger heraus, ich will sehen, ob 


du schon genug gemästet bist!« 


Und Hannchen steckte den Finger mit dem Ringlein durch 
das Gitter. Die Alte, die mit ihren trüben Augen so schlecht 
sehen konnte, traf mit ihrem Messer auch richtig auf das 
Ringlein. 

»Ach, du bist auch noch nicht fett genug!« 

Und murrend ging sie davon. Hänschen und Hannchen aber 
freuten sich mächtig. Und in ihrer Freude tobten sie so im 
Ställchen herum, daß Hänschen sein Pfeiflein und Hannchen 
ihr Ringlein verlor. So sehr sie auch im finsteren Ställchen 
suchten, sie fanden weder das Pfeiflein noch das Ringlein. 
Schon nach einigen Tagen kam die alte Wera wieder mit 
ihrem Messer an die Stalltür. 

»Hänschen, steck deinen Finger durch die Latten, ich willnach- 
sehen, ob du jetzt genug gemästet bist!“ 


Und Hänschen steckte seinen Finger heraus. Sie schnitt hin- 
ein, und schon tropfte Blut herab. Da kicherte die Altehämisch. 
»Hannchen, steck du auch deinen Finger durch die Latten, ich 
will nachsehen, ob du jetzt genug gemästet bist!« 

Da mußte auch Hannchen ihren Finger durch das Gitter 
stecken. Die alte Wera schnitt hinein, und schon kam Blut 
geflossen. 

»Ha, ha«, rief sie, »nun seid ihr genug gemästet, jetzt werde 
ich euch braten!« 

Sie ging davon, um den Backofen anzuheizen. Dann kam sie 
zurück, holte die Kinder und führte sie zum Backofen. Dort 
befahl sie ihnen, sich auf die Backschaufel zu setzen. Sie setz- 
ten sich auf die Schaufel, einmal so herum, dann wieder an- 
ders herum, aber immer fielen sie auf einer Seite wieder her- 


unter. Die alte Wera tobte und wollte den Kindern erklären, 
wie sie sich hinsetzen müßten. Aber Hänschen und Hannchen 
fielen immer wieder von der Backschaufel herunter. Endlich 


sagte Hänschen: »Wir wissen nicht, wieman das macht! Zeige 


uns doch einmal, wie man sich auf die Schaufel setzen muß.« 
Die alte Wera setzte sich auch richtig auf die Schaufel, und 
eins, zwei, drei, ergriffen Hänschen und Hannchen die Schau- 
fel und schoben die alte Hexe in den glühenden Backofen, wö 
sie verbrannte. 

Hänschen und Hannchen aber liefen jauchzend zur Tür hin- 
aus ins Freie. Vor dem Hause dehnte sich ein Teich, der war 
In ihrer Freude schlitterten 


zugefroren und trug blankes 


Hänschen und Hannchen lärmend auf dem Eis umher. Das 
hörte die Schwester der alten Wera. Sie kam herausgelaufen, 
und als sie die Kinder auf dem Teich erblickte, rannte sie auch 
auf dasEis, um die Kinder wieder einzufangen. Aber auf dem 
blanken Eis konnte sie die Kinder nicht einholen. Schließlich 
glitt sie aus und stürzte hin. Das Eis brach unter ihr, sie ver- 
schwand im Wasser und ertrank. 

Nun waren Hänschen und Hannchen frei und besaßen das 
Häuschen ganz für sich. Sie durchsuchten es vom Boden bis 
zum Keller, fanden dabei große Schätze und viel zu essen und 
zu trinken für lange Zeit. So lebten sie nun herrlich und konn- 
ten sich immer satt essen. 

Nach langer Zeit kam einmal der Vater, der seit jenem Tage 
keine Ruhe mehr hatte, auch in diese Gegend des großen 
Waldes. Als er das Häuschen von ferne erblickte, kam er 
näher und trat ein. Wie groß war aber seine Freude, als er 
hier seine beiden Kinder gesund und fröhlich wiederfand. 
Hänschen und Hannchen brachten ihm zu essen und zu trin- 
ken. Dann packten sie ein großes Bündel Pfefferkuchen für 
die Geschwister und Geschenke für die Mutter zusammen. 
Am nächsten Tage kam die ganze Familie zu Besuch ins Pfef- 
ferkuchenhäuschen. Das war ein Jubel in dem kleinen Haus! 
Hänschen und Hannchen zogen dann mit ihnen zurück nach 
Hause. Sie hatten aber von den Schätzen soviel mitgenom- 
men, wie sie nur tragen konnten. Nun hatte alle Not ein Ende. 
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Ameisen, Enten und Bienen 


In einem einsamen Schloß ging es nicht mit rechten Dingen 
zu. Die Leute erzählten sich, daß darin ein Graf und seine 
Tochter verzaubert seien und daß demjenigen ein großes 
Glück winke, der die beiden erlösen würde. 

Nun lebte in jener Gegend ein Bauer, der hatte zwei Söhne. 
Der eine war klug, der andere war einfältig. 

Der Bauer schickte den klugen Sohn zum Schloß, damit er sein 
Glück mache. Der nahm sein Pferd und begab sich auf den 
Weg. Im Walde kam er an einen Ameisenhaufen. Er stieg 
ab und schlug ihn mit einem Ast auseinander. Dann kam er 
zu einem Teich. Darauf schwammen Enten. Die schlug der 
Bursche tot. 

Endlich gelangte er zu dem Schloß. Hier sollte er drei Auf- 
gaben lösen. Zuerst wurde ein Viertel Leinsamen auf eine 
Wiese geschüttet, den sollte er innerhalb einer Stunde wieder 
auflesen. 

»Das ist eine Arbeit für einen Knecht und nicht für einen 
Reitersmann«, sagte er und ließ die Körnchen liegen. 

Dann führte man ihn zu einem Teich. Darauf schwammen 
drei Enten, und jede hielt eine Schüssel im Schnabel. Die 
Enten ließen die Schüsseln fallen, und der Bursche sollte sie 
aus dem Wasser herausholen. 

»Das ist keine Arbeit für einen starken Mann, wie ich es bin«, 


sagte er und ritt weiter. 


In dem Schlosse aber hauste ein Gespenst, und niemand 
konnte es dort eine Nacht lang aushalten. 

»Ich fürchte mich nichts, sagte der Kluge und ging hinein. 
Aber nachts fing es an zu rumpeln und pumpeln, und das Ge- 
spenst trieb den Burschen immer treppauf und treppab durch 
das ganze Schloß. Als es Morgen wurde, war er todmüde, 
aber froh, daß er mit dem Leben davongekommen war. Ei- 
lends kehrte er nach Hause zurück. 

Nun hieß der Bauer den Einfältigen, sein Glück zu versuchen. 
Der Kluge aber warnte den Vater und sagte: 

»Schickt den nicht hin, denn er kommt noch heute ums 
Leben!« 

Doch der Einfältige nahm ein Pferd und ritt zum Schloß. Un- 
terwegs sah er den zerstörten Ameisenhaufen. Da stieg er ab 
und behob den Schaden, so gut es eben ging. Dann kam er an 
den Teich, dort fütterte er die Enten mit Brot. Noch tiefer im 
Walde traf er einen Dieb, der eben den Bienen den Honig 
stehlen wollte. Er vertrieb ihn, und die Bienen konnten nun 
ungestört ihre Brut füttern. 

Endlich kam er zum Schloß. 

»Was willst du hier?« fragte ihn der Wächter. 

»Ich will den verzauberten Grafen und seine Tochter er- 
lösen«, antwortete der einfältige Bursche. 

»Da mußt du drei Proben bestehen«, erwiderte der Mann und 
schüttete ihm ein Viertel Leinsamen ins Gras, den sollte er 
in einer einzigen Stunde wieder auflesen. Der Einfältige 


mühte sich sehr, aber er konnte es nicht schaffen. Da kamen 
die Ameisen und halfen ihm, und in kurzer Zeit waren alle 
Körnchen wieder im Sack. Dann sollte er drei Schüsseln, die 
der Wächter ins Wasser geworfen hatte, wieder herausholen. 
Da kamen alle Enten, die er unterwegs gefüttert hatte, sie 
suchten die Schüsseln und brachten sie dem Burschen. 

Als das geschehen war, sagte der alte Wächter: »Nun mußt 
du noch eine Probe bestehen« und führte ihn in eine Dach- 
stube. Darin saßen drei Mädchen, eine von ihnen war die 
Grafentochter. Wenn er die richtige herausfände, wären 
beide, Vater und Tochter, erlöst. Da flogen viele Bienen zum 
Fenster herein und umschwärmten das Mädchen, das in der 
Mitte saß. Der Bursche zeigte auf sie und sagte: 


»Die in der Mitte, 
das ist die beste, 
die erste und die letzte.« 


Da erschütterte ein Donner das Schloß, und der Zauber wich. 
Der Graf und seine Tochter dankten ihrem Befreier. 

Bald darauf feierte der einfältige Bauernsohn mit der Gra- 
fentochter Hochzeit. Der hochmütige Bruder aber hatte das 
Nachsehen. 
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Der Waldgeist Kosmatej 


Es war einmal ein Mädchen, dessen Mutter war früh gestor- 
ben, und weil der Vater oft in Geschäften unterwegs war, 
besuchte das Mädchen häufig seine Patin. 

Eines Tages sagte die Patin: 

»Bitte deinen Vater, daß er mich zur Frau nimmt, dann sollst 
du es gut haben. Ich werde dir jeden Tag die Füßchen mit 
Milch waschen!« 


Und der Vater nahm die Patin zur Frau. Am ersten Tage 
wusch sie dem Mädchen, wie sie es versprochen hatte, die 
Füßchen mit Milch, aber schon am nächsten Tage steckte sie 
es ungewaschen ins Bett. 

Die Patin hatte aber selbst auch eine Tochter, und sie sprach 
zu ihrem Manne: »Was sollen wir denn mit beiden? Schaff 
mir deine Tochter aus dem Hause!« Dann buk sie dem Mäd- 
chen aus Kleie und Sand ein Brot und gab ihm einen harten 
Käse. Der Vater führte seine Tochter fort, und Hündchen 
und Kätzchen liefen mit. Weil er aber nicht wußte, wohin er 
das Mädchen bringen sollte, führte er es in den Wald und 
baute ihm dort aus Zweigen und Laub eine Hütte. 

Da war es nun mit dem Hündchen und dem Kätzchen allein. 
Wenn es vom Brot und Käse aß, gab es auch den beiden 
Tieren davon etwas ab. 

Am Abend kam ein Waldgeist und rief: »Schöne Jungfrau, 
laß mich hinein!« 

Das Mädchen fragte: 

»Hündchen und Kätzchen, soll ich ihn hereinlassen?« 

Sie antworteten: 


a! Wenn er dir etwas zuleide tun will, so werden wir ihn 


kratzen und beißen.« 

Draußen stand ein alter Mann mit einem grauen Bart. Er 
sagte: 

»Schöne Jungfrau, ich habe Hunger, gib mir doch etwas zu 


essen!» 
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Das Mädchen fragte wieder: 
»Hündchen und Kätzchen, darf ich?« 

Sie antworteten: 

»Ach, gib ihm doch etwas!« 

Als er gegessen hatte, sagte der Mann: 
»Schöne Jungfrau, wasche mir die Füße! 
Bevor sie es tat, fragte sie wieder: 
»Hündchen und Kätzchen, soll ich es tun? 
Und sie antworteten: 

» Ja, wasche ihm die Füße!« 

Danach sagte der Fremde: 


»Schöne Jungfrau, zeige mir nun das Nachtlageı 
Wieder fragte das Mädchen die Tiere, und sie antworteten: 
»Mach ihm das Nachtlager zurecht!« 

Dann legten sich auch das Mädchen und die Tiere zur Ruhe 
und schliefen ein. 

Als das Mädchen aufwachte, befand es sich nicht mehr in der 
Hütte im Wald, sondern in einem großen und prächtigen 


Schloß. Der Herr des schönen Schlosses aber war ein schöner 


junger Mann, 
Auf dem Hofe fütterten die Mägde die Kühe und die Knechte 
die Pferde. Die Hühner gackerten, und auf dem Dache gurr- 
ten dieTauben. 

Da schickte das Mädchen einen Boten zu seiner Stiefmutter 
und ließ ihr sagen, daß es in einem schönen Schlosse wohne, 
und lud sie zum Besuch ein. 


Die Stiefmutter aber gönnte dem Mädchen sein Glück nicht 
und sagte zu ihrem Manne: 

»Du sollst meine Tochter auch in den Wald bringen! 

Sie buk ihr ein Weizenbrot und gab ihr einen fetten Käse mit. 
Dann führte sie der Stiefvater in den Wald und baute ihr aus 
Zweigen und Laub eine Hütte. Und Hündchen und Kätzchen 
waren mitgelaufen. 

Das Mädchen aß von dem Brot und dem Käse, aber den Tie- 
ren gab es nichts. 

Am Abend kam der Waldgeist und rief: 

»Schöne Jungfrau, laß mich hinein und gib mir zu essen!« 
Sie fragte das Hündchen und das Kätzchen: »Darf ich?« 

Da sagten beide: »Du hast uns nichts von deinem Brot und 
Käse gegeben, nun mußt du dir auch selber Rat wissen!« 
Nach der Mahlzeit sagte der Waldgeist: 

»Schöne Jungfrau, wasche mir die Füße! 

Da brachte ihm das Mädchen eine Bürste und einen Lappen. 
Aber der Alte sagte: »Nein, nein, Mädchen, mit den Händen 


mußt du mir die Füße waschen!« 


Als sie es getan hatte, forderte der Waldgeist: 

»Schöne Jungfrau, nun bereite mir das Nachtlager!« 

Das Mädchen fragte wieder das Hündchen und das Kätzchen, 
ob sie es tun solle, 

Beide antworteten: 

»Du hast uns nichts zu essen gegeben, nun mußt du dir auch 


selber Rat wissen!« 
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Das Mädchen bereitete dem Alten das Lager und legte sich 


dann zur Ruhe. 

Als sie am Morgen aufwachte, waren der alte Mann und auch 
das Hündchen und das Kätzchen verschwunden. So blieb das 
Mädchen allein im Wald. 

Doch bald darauf kam die Mutter, um nach der Tochter zu 
sehen. Die aber saß unter einem Strauch und weinte. 


Das Wasser des Lebens 


In einem Lande lebte einst ein alter König, der hatte drei 
Söhne. Eines Tages wurde der König krank, und kein Arzt 
konnte sagen, was es für eine Krankheit sei, keiner wußte ein 
Mittel dagegen. Da meinte der König, daß er sterben müsse, 
und ließ seine drei Söhne zu sich rufen. Er sagte ihnen, daß 
es wohl mit ihm zu Ende ginge, und ermahntesie, nachseinem 
Tode einig zu sein und das Land gemeinsam zu regieren. 
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Die Söhne gingen betrübt in den Garten. Da trat plötzlich, 
wie aus dem Boden gewachsen, ein kleines, altes, graues 
Männlein zu ihnen und fragte: 

»Warum seid ihr so traurig?« 

Der älteste Sohn antwortete: 

»Unser Vater ist sehr krank, kein Arzt kann ihm helfen. Er 
wird wohl bald sterben.« 

»Ein Arzt kann freilich eurem Vater nicht helfen. Aber ich 
will euch ein Mittel sagen, das wird euren Vater vom Tode 
erretten«. 
Die Söhne fragten überrascht, was das wohl für ein Mittel 


sei. Das Männlein antwortete: 


»Es ist das Wasser des Lebens. Einer von euch muß sich au 
machen und es holen. Den Weg wird er schon finden.« 

Nach diesen Worten verschwand das Männlein genau so 
plötzlich, wie es erschienen war. 


Der älteste Sohn ging eilends zum Vater und sagte, er werde 


er des Lebens holen, das werde ihm sicher hel- 


ihm das Was: 
fen. Der König willigte ein. Der Sohn nahm Abschied von 
seinen Eltern und Brüdern und ritt zum Schloßtor hinaus. 
Er war schon viele Tage geritten, da kam er in einem großen 
Wald an einen Kreuzweg. Dort saß ein kleines, altes, graues 
Männlein und fragte: 

»Wohin geht die Reise, junger Reiter?« 

Obwohl der Prinz den Weg nicht kannte, erwiderte er hoch- 


mütig: 


»Das brauchst du nicht zu wissen, du kannst mir doch nicht 
helfen.« 

Damit ritt er davon. Aber je weiter er ritt, um so schmaler 
wurde der Pfad, und schließlich geriet er in eine düstere 
Schlucht, in der es weder Weg noch Steg gab. Dort verirrte 
er sich. 

Als der älteste Prinz so lange ausblieb, machte sich der zweite 
auf den Weg. Aber ihm erging es nicht besser, auch er geriet 
in die Schlucht und verirrte sich. 

Als die beiden Brüder nicht zurückkamen, bat der jüngste 
Prinz den König, das Wasser holen zu dürfen. Die Eltern 
ließen ihn schweren Herzens ziehen. 

Auch er kam in den Wald und an den Kreuzweg. Als er das 
Männlein dort sitzen sah, hielt er an, denn er wußte nicht, 


welchen Weg er reiten sollte. 


Da fragte auch schon das Männlein: 
»Wohin geht die Reise, junger Reiter?« 


»Ach, ich suche das Wasser des Lebens, um meinen Vater 


vom Tode zu erretten.« 

»Weil du so freundlich bist, wirst du es auch finden«, sagte 
das Männlein. »Diese Straße hier mußt du fortreiten, dann 
kommst du bald an ein großes Schloß. Aber das Schloß und 
seine Bewohner sind verzaubert. Im Schloßhof werden dich 
zwei Löwen anfallen. Wirf jedem ein halbes Brot in den 
Rachen, dann werden sie ruhig sein und dich durchlassen. Im 
Schloß wirst du eine verzauberte Prinzessin finden. Sie wird 


dir sagen, was du weiter zu tun hast. Du darfst aber nur bis 
zwölf Uhr im Schloß bleiben. Bist du beim letzten Glocken- 
schlag noch drin, so ist es um dich geschehen. « 

Dann gab ihm das Männlein eine eiserne Rute, mit der er das 
Tor des Schlosses aufsprengen sollte, und ein Brot für die 
Löwen. 

Als der Prinz einige Zeit geritten war, erblickte er in der 
Ferne das Schloß. Bald war er vor dem Tore angelangt. Aber 
es war verschlossen. Er zog seine eiserne Rute hervor und 
schlug damit gegen das Tor, so daß es mit einem Krach auf- 
sprang. Da stürzten schon von beiden Seiten die Löwen her- 
bei und versperrten ihm den Weg in den Schloßhof. Er warf 
jedem von ihnen ein halbes Brot in den Rachen. Sie wurden 
still und zogen sich zurück. Nun ritt der Prinz in den Hof, 
stieg ab, band sein Pferd an und ging in das Schloß. 

Im ersten Zimmer saß ein Mann an einem Tisch, sprach je- 
doch kein Wort. Im nächsten Zimmer fand der Prinz die 
Prinzessin. Er berührte sie, da sah sie zu ihm auf und sagte: 
»Komm in einem Jahre wieder, dann wirst du mich ganz er- 
lösen, jetzt ist es noch nicht Zeit.« 

Dann erklärte sie ihm, wo er das Wasser des Lebens finden 
könne, und flüsterte ihm noch etwas zu. 

Im nächsten Zimmer war ein Bett aufgeschlagen. Der Prinz 
legte sich darauf nieder, um eine Weile auszuruhen. Dann 
ging er weiter und kam in einen langen Gang. Am Ende des 
Ganges fand er, wie es ihm die Prinzessin beschrieben hatte, 


die Quelle, aus der das Wasser des Lebens floß. Er füllte eine 
Flasche damit und kehrte eilig wieder zurück. Als er aus dem 
Schloß trat, begann es zwölf zu schlagen. Da sprang er flugs 
auf sein Pferd und jagte zum Tor. Er war noch nicht ganz 
hindurch, da flog das Tor krachend zu und riß dem Pferde 
ein Stück des Schwanzes aus. 

Vor dem Tore stand das kleine Männlein und rief: 

»Nun beeile dich! Du mußt noch mehr vollbringen! Du wirst 
jetzt durch drei Königreiche kommen. Im ersten sind Un- 
ruhen, im zweiten Hungersnot und im dritten Krieg. Hier 
hast du eine kleine Rute, damit wirst du die Unruhen 
schlichten; hier ein Brot, es wird sich vervielfachen und die 
Hungersnot vertreiben; und hier ein Schwert, damit wirst du 
den Krieg beenden.« 

Der Prinz ritt davon. 


Als er in das erste Königreich kam, gelang es ihm bald, mit 
seiner Zauberrute die Unruhen zu schlichten. An der Grenze 
des zweiten Königreiches warf er das Brot einigen hungrigen 
armen Leuten zu. Das Brot wuchs immer von neuem nach, 
und als er das Land durchritten hatte, war auch die Hungers- 
not gebannt. Im dritten Königreich geriet er mitten in eine 
Schlacht. Da zog er sein Zauberschwert, stürmte auf den 
Feind los und vertrieb ihn aus dem Lande. 

Endlich kam der Prinz an einen großen See. Hier traf er un- 
verhofft seine beiden Brüder. Voll Freude erzählten sie ein- 


ander ihre Erlebnisse. Dann gingen sie zu einem Schiffer, der 
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sie übersetzen sollte. Auf dem Schiffe fiel der jüngste Prinz, 
müde von dem Weg und der Arbeit, in einen tiefen Schlaf. 
Da nahmen die beiden Brüder das Fläschchen mit dem Was- 
ser des Lebens und gossen es in ihre Flaschen. Die Flasche des 
Jüngsten aber füllten sie mit Seewasser. Bald langten sie am 
anderen Ufer an. Sie weckten ihren Bruder, gingen an Land 
und ritten gemeinsam weiter. Nun war es nicht mehr weit 
nach Hause. Sie beeilten sich sehr. Kaum angekommen, gin- 
gen sie sogleich zu ihrem Vater. Sie fanden ihre Mutter an 
seinem Bett. Beide waren sehr traurig, weil sie alle Hoff- 
nung aufgegeben hatten, daß ihre Söhne jemals zurückkeh- 
ren würden. Jetzt war die Freude groß. Der jüngste Prinz 
zog sein Fläschchen hervor und gab dem Vater daraus zu 
trinken. Aber dem wurde nicht besser, im Gegenteil, die 
Krankheit verschlimmerte sich. Da ging der Prinz weinend 
hinaus. 

Nun gab der älteste Sohn seine Flasche mit dem echten 
Lebenswasser dem Vater und sagte: 

»Dein jüngster Sohn hat dich vergiften wollen, ich bringe dir 
das richtige Wasser des Lebens«. 

Kaum hatte der Vater davon getrunken, da stand er auch 
schon gesund und munter von seinem langen Krankenlager 
auf. Über seinen jüngsten Sohn aber war er sehr zornig. 


»Laßt uns beraten«, sprach er, »wie wir das Verbrechen eures 
jüngsten Bruders bestrafen!« 
Der älteste Sohn erwiderte: 


»Er muß sterben. Der Jäger soll ihn in den Wald führen und 
dort töten!« 

Der Prinz wurde gefesselt, dann führte ihn der Jäger in den 
Wald. Aber der Jäger kannte das gute Herz des Prinzen und 
© ihm die Fes- 


brachte es nicht über sich, ihn zu töten. Er lösı 
seln und sprach: 

»Sieh, daß du fortkommst! Ich werde im Schloß berichten, 
daß ich dich getötet und dann vergraben habe.« 

Der Prinz ging traurig immer tiefer in den Wald hinein und 
irrte lange umher. Endlich kam er wieder an jenen Kreuzweg. 
Da saß das Männlein, als ob es auf ihn gewartet hätte. Es 
fragte: 

»Weißt du noch alles, was dir die Prinzessin im verzauberten 
Schloß gesagt hat? Und hast du alles deinen Brüdern er- 
zählt?« 

»Das habe ich getan, aber eins wissen meine Brüder nicht: 
daß sie auf der goldenen Straße reiten müssen, wenn sie zur 
Prinzessin wollen.« 
Die Prir 


goldene Straße bauen lassen, und nur derjenige, der übers 


essin hatte ihm nämlich zugeflüstert, sie werde eine 


Jahr auf der goldenen Straße käme, würde in das Schloß 
eingelassen werden. 

Das Männlein riet dem Prinzen. 

»Beeile dich, es ist höchste Zeit!« 

Der Prinz machte sich sofort auf den Weg zum Schloß der 
Prinzessin. 


Vor ihm war aber schon der älteste Bruder dorthin aufge- 
brochen. Als der jedoch die herrliche goldene Straße sah, 


dachte er: »Die darf man bestimmt nicht betreten!« und gin 


auf einem Fußweg daneben. Als er zum Schloßtor kam, fand 
er es verschlossen, und soviel er auch klopfte und rief, es 
wurde nicht aufgetan. So mußte er umkehren. Dem zweiten 
Bruder erging es ebenso. 

Endlich kam auch der jüngste Königssohn. Als er die goldene 
Straße erblickte, eilte er sofort darauf zu und ging bis zum 
Tor. Er war noch nicht einmal davor angekommen, da öffnete 
es sich weit, und heraus trat die Prinzessin. Sie erkannte ihn 
sogleich wieder, obwohl seine Kleidung schmutzig und zer- 
rissen war. Schon am nächsten Tage wurde die Hochzeit ge- 
feiert, und der Prinz war nun König in einem großen Reich. 
Nach einiger Zeit sagte die Prinzessin: 

»Laß uns zu deinen Eltern reisen! Sie werden sich freuen, 
wenn sie den totgeglaubten Sohn wiedersehen, und deine 
Brüder werden sich schämen.« 

So geschah es auch. Sie fuhren mit vielen reich geschmückten 
Wagen in das Land des alten Königs. Die Eltern konnten sich 
gar nicht fassen vor Freude, daß ihr Sohn noch lebte und ein 
solches Reich errungen hatte. Das Glück des Wiedersehens 
war so groß, daß alle das Böse, das geschehen war, verziehen 


und vergaßen. 


Das blaue Band 


Eine Frau wanderte einst mit ihrem Sohn durch die Berge. 


Plötzlich sah der Bursche am Wege ein glänzendes blaues 
Band liegen. Er fragte seine Mutter, ob er es mitnehmen 
dürfe. Aber die Mutter antwortete: 

»Laß es lieber liegen! Wer weiß, was das zu bedeuten hat. 
Vielleicht steckt ein böser Zauber drin.« 

Aber der Bursche konnte sich doch nicht beherrschen. Heim- 
lich, damit es die Mutter nicht merkte, hob er das blaue Band 
auf und schlang es sich um den Leib. In diesem Augenblick 
spürte er in sich riesige Kräfte. So stark fühlte er sich, daß 
er meinte, Berge ausheben zu können. Aber der Mutter sagte 
er nichts davon, denn er fürchtete, sie würde ihm das Band 
wegnehmen und es fortwerfen. 

Mutter und Sohn waren schon den ganzen Tag in den Bergen 
unterwegs. Nun wurde es Abend, und noch hatten sie keine 
Bleibe für die Nacht. Schon wollten sie sich im Freien zur 
Ruhe legen, da sahen sie ganz in der Nähe ein kleines Licht. 
Sie gingen darauf zu, obwohl die Mutter Angst hatte, es 
könnte dort ein Riese oder ein Zauberer wohnen. 

Der Bursche aber fürchtete sich nicht, er verließ sich auf seine 
Kraft. 

Die Mutter hatte sich nicht getäuscht. Als sie nämlich an die 
Tür klopften, öffnete ihnen ein riesiger alter Mann und hieß 
sie eintreten. 


Der Riese war jedoch sehr freundlich, und als er hörte, sie 
seien hungrig, machte er rasch Feuer und schleppte einen 
Ochsen herbei, den er gleich ganz auf das Feuer legte, um ihn 
zu braten. Dann holte er ein großes Faß Wein. Nach einiger 
Zeit brachte er den Braten auf den Tisch. Die Mutter konnte 
nichts essen, weil sie fürchtete, es könne alles verzaubert sein 
oder der Riese würde ihnen nachher etwas antun. Dafür aß 
der Bursche um so mehr, und das Weinfaß nahm er in beide 
Hände und trank daraus. Als er sich satt gegessen hatte, 
machte sich der Riese über den Rest des gebratenen Ochsen 
her und aß ihn samt den Knochen auf. Dazu trank er das Faß 
Wein leer. Dann bereitete er das Nachtlager für Mutter und 
Sohn. Die Mutter sollte im Bett schlafen, der Bursche in der 
Wiege. Die war nämlich so groß, daß ein erwachsener Mann 
bequem darin Platz hatte. 

In der Nacht überredete der Riese die Mutter, bei ihm zu 
bleiben. Aber den Burschen mochte er nicht behalten, den 
wollte er loswerden. Die Mutter war einverstanden. Dann 
überlegten sie hin und her, wie sie den Burschen am besten 
aus dem Hause bekämen. 

Schließlich sagte der Riese: 

»Morgen gehe ich Steine brechen. Der Burschemußmit. Dann 
werde ich schon sehen, was sich machen läßt.« 

Der Riese hatte aber so laut gesprochen, daß der Bursche in 
seiner Wiege alles mit anhören konnte. Er beschloß, auf der 
Hut zu sein. 


Am nächsten Morgen befahl der Riese dem Burschen, mitzu- 
kommen und ihm bei der Arbeit zu helfen. Dann gingen sie 
zusammen in die Berge und begannen, an einer Felswand 
große Steine zu brechen. Als sie schon einen ganzen Haufen 
Steine beisammen hatten, hieß der Riese den Burschen hin- 
untergehen und nach den Spalten suchen, aus denen sie wei- 
tere Steine brechen könnten. Als der Bursche unten stand, 


wälzte der Riese einen großen Stein auf ihn hinab. Aber der 
Bursche war auf der Hut, fing den Stein mit der Hand auf 
und warf ihn beiseite. Dann ging er wieder hinauf zum Rie- 
sen und sagte ärgerlich: 

»Dahin gehe ich nicht mehr. Da fallen ja Steine herunter. 
Geh nur selber nachsehen! 

Der Riese ging auch hinunter, und kaum war er dort, so rollte 
ein ganzer Fels auf ihn zu. Aber der Bursche hatte schlecht ge- 
zielt und dem Riesen nur den Fuß zerschlagen. Nun konnte 
der Riese nicht mehr laufen, der Bursche mußte ihn auf den 
R 


men, klagte der Riese der Frau, daß er mit dem Burschen 


cken nehmen und nach Hause tragen. Daheim angekom- 


nicht fertig geworden sei. 

In der Nacht dachten sich die beiden etwas Neues aus, um den 
Burschen loszuwerden. Am nächsten Morgen klagte die Frau 
über heftige Schmerzen. Sie sei sehr krank, sagte sie, und ge- 
sund könne sie nur werden, wenn ihr der Bursche Löwenmilch 
hole. Der Riese hielt nämlich in einem Gehege zwölf starke, 
raubgierige Löwen. Furchtlos betrat der Bursche das Gehege. 
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Schon kamen die Löwen brüllend auf ihn zu. Der größte 
unter ihnen fletschte die Zähne und setzte zum Sprung auf 
den Burschen an. Der aber fing ihn in der Luft auf und zerriß 
ihn. Da erschraken die übrigen Löwen, brummten und legten 
sich friedlich zu seinen Füßen nieder. Nun konnte derBursche 
ohne Gefahr die Löwenmilch bekommen. Als er aus dem Ge- 
hege ging, folgten ihm die Löwen. 

Der Riese sah, daß auch dieser Versuch fehlgeschlagen war. 
Doch hatte er schon wieder eine neue Aufgabe. Er sagte, die 
Milch habe der Frau nicht geholfen, sie müsse von den Äpfeln 
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aus dem Garten seiner Brüder essen, der Bursche solle sie 
holen. Der Riese hoffte, seine beiden Brüder, die zwölfmal 
stärker waren als er selbst, würden schon mit dem Burschen 
fertig werden. 

Der Bursche war bereit, auch diesen Auftrag auszuführen. 
Er machte sich auf den Weg, und die Löwen begleiteten ihn. 
Schließlich fand er den Garten und stopfte sich die Taschen 
mit den Wunderäpfeln voll. Es waren aber so herrliche Äpfel, 
daß er seinen Appetit nicht bezähmen konnte und einen aß. 
Sogleich fiel er in einen tiefen Schlaf. 

Inzwischen aber hatten die Riesen den fremden Gastinihrem 
Garten entdeckt und kamen mit mächtigen Stöcken heran, 
um den Apfelräuber umzubringen. Doch die Löwen hatten 
sich um den schlafenden Burschen gelagert und ließen die 
Riesen nicht heran. Als die Riesen trotzdem auf den Burschen 


irzten sich auf die Rie- 


losgingen, sprangen die Löwen auf, s 
sen und zerrissen sie. 

Von dem Lärm erwachte der Bursche ausseinem tiefen Schlaf. 
Als er sah, was geschehen war, ging er mit den Löwen in das 
Haus der Riesen und durchsuchte es von oben bis unten. In 
den Kammern fand er reiche Schätze, die ließ er aber liegen, 
um sie später zu holen. Als er die Kellertür aufgebrochen 
hatte, fand er dort eine schöne Jungfrau. Er befreite sie und 


fragte sie, wer sie sei und wie sie hierher käme. Sie berichtete 


ihm voller Freude, sie sei eine ägyptische Prinzessin; die 
Riesen hätten sie geraubt und hier eingesperrt, weil sie sich 


geweigert habe, einen von ihnen zum Manne zu nehmen. Der 
Bursche zeigte ihr den Weg nach der Heimat und versprach 
ihr, bald nachzukommen. 

Er aber ging mit den Löwen zurück und brachte seiner Mutter 
die Apfel. Der Riese und die Mutter erschraken sehr, als sie 
seiner ansichtig wurden, denn sie hatten gehofft, er würde 
überhaupt nicht mehr zurückkehren. Sie wagten nicht einmal, 
ihm eine neue Aufgabe zu stellen. So hatte der Bursche nun 
seine Ruhe und lebte lustig in den Tag hinein. Weil er abeı 
glaubte, ihm könne nichts mehr geschehen, wurde er leicht- 
sinnig und vergaß alle Vorsicht. Die Mutter hegte schon lange 
den Verdacht, daß der Bursche seine Stärke von dem blauen 
Band habe. Eines Tages fragte sie ihn danach. Da nahm er 
ahnungslos das Band von seiner Hüfte und zeigte es ihr. Die 
Mutter aber entriß es ihm, lief davon und versteckte es. Nun 
war der Bursche dem Riesen hilflos ausgeliefert. Ehe er Nlie- 
hen konnte, ergriff ihn der Riese, schlug ihn fürchterlich und 
nahm ihm das Augenlicht. Dann schleppte er ihn aus dem 
Haus und warf ihn ins Meer. 
Aber die Löwen hatten das bemerkt. Sie liefen rasch der Spur 


nach, sprangen ins Meer und trugen den Burschen auf eine 


Insel, wo ihn der Riese nicht erreichen konnte. Dort pflegten 
sie den Burschen und ernährten ihn. 

Eines Tages jagte einer der Löwen einem blinden Hasen 
nach, konnte ihn aber nicht einholen. Plötzlich sah er, wie der 
Hase kopfüber in eine Quelle stürzte. Als er wieder daraus 


hervorkam, schaute er sich furchtsam nach dem Löwen um 
und rannte von dannen. Daran merkte der Löwe, daß der 
Hase wieder sehen konnte. Er lief in die Hütte, hob den Bur- 
schen auf und trug ihn zur Quelle. Dort tauchte er ihm den 
Kopf in das Wasser, und siehe da, der Bursche hatte sein 
Augenlicht wieder. 

Am Abend ließ sich der Bursche von den Löwen über das 
Meer zurücktragen. Nachts schlich er in das Haus des Riesen, 
suchte und fand sein blaues Band und wand es sich um den 
Leib. Dann nahm er eine mächtige Keule und erschlug den 
Riesen. Seine Mutter, die ihm nach dem Leben getrachtet 
hatte, jagte er aus dem Haus. 

Nun wohnte der Bursche mit seinen Löwen im Hause des 
Riesen. Aber nach einiger Zeit packte ihn die Sehnsucht nach 
der ägyptischen Prinzessin. Er entließ die treuen Löwen und 
machte sich auf den Weg nach Ägypten. 

Nach langer Wanderung kam er an den Königshof und mel- 
dete sich beim König. Er erzählte ihm, daß er die Prinzessin 
befreit habe, und verlangte sie zur Frau. Der König aber 


wollte seine schöne Tochter dem fremden Burschen nicht 


geben. Er sagte: 

»Ich habe meine Tochter gut versteckt. Du sollst sie dennoch 
zur Frau haben, wenn du sie innerhalb vierundzwanzig Stun- 
den findest. Gelingt dir das nicht, so lasse ich dir von meinen 
Soldaten den Kopf abschlagen. Morgen bei Sonnenaufgang 


beginnt die Frist.« 
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Der Bursche war damit einverstanden. Er wußte, daß es sehr 
schwer sein würde, das Geheimnis zu erforschen. Deshalb 
dachte er sich eine List aus. Er ging in die Stadt und besorgte 


sich ein Bärenfell, hüllte sich hinein und kam gegen Abend 


mit einem Bärenführer ins Königsschloß. Als der Bär im 
Schloßhofe zu tanzen begann, lief der ganze Hof zusammen. 
Auch der König kam herbei und hatte große Freude am Tanz 
des Bären. Er befahl, das Tier und dessen Besitzer dazube- 
halten und ihnen zu essen zu geben. 

Spät am Abend winkte er dem Bärenführer und ging mit 
beiden hinunter an das Meer. Dort rüttelte er an einigen 
Pfählen, und schon tauchte aus dem Meere ein kleines Häus- 
chen auf. Der König öffnete die Tür. Da trat die Prinzessin 
heraus; vor ihr mußte nun der Bär tanzen und seine Kunst- 
stücke zeigen. Dann ließ der König das Häuschen wieder ins 
Meer versinken. 

Als dreiundzwanzig Stunden der Frist verstrichen waren, 
ging der Bursche zum König und forderte ihn auf, die Schlüs- 
sel zu nehmen und mit ihm ans Meer zu gehen. Da erkannte 
der König schon, daß der Bursche das Geheimnis erraten 
haben müsse. Wütend rief er nach dem Henker. Aber er 
mußte sein Wort halten und die Zeit abwarten. 

Als sie unten am Meere angelangt waren, rief der König: 
»Die vierundzwanzig Stunden sind um. Henker, greif dir 
den Burschen und schlag ihm den Kopf ab!« 

Aber der Bursche widersprach: 


»Es sind noch zehn Minuten Zeit!« 

Er sprang zu den Pfählen und rüttelte daran. Schon tauchte 
rauschend das Häuschen aus den Wellen auf. 

Wieder rief der König: »Die vierundzwanzig Stunden sind 
um! Dein Kopf ist verloren!« 

Aber der Bursche brach mit gewaltiger Kraft die Tür des 
Häuschens auf. Die Prinzessin trat heraus, erkannte ihren 
Retter und lief glücklich zu ihm. Da mußte der König in die 
Hochzeit einwilligen. 

Der Bursche aber holte sich die Schätze aus dem Haus der 
Riesen, war nun selbst ein reicher Mann und lebte viele Jahre 


glücklich mit seiner Frau. 


Die wiedergewonnene Gattin 


Es war einmal ein armer Bauer, der hatte viele Schulden. 
Die Gläubiger gingen in seinem Hause ein und aus und ließen 
ihm keine Ruhe. Als er keinen Ausweg mehr sah, kaufte er 
sich einen Strick und ging damit in den Wald, um sich das 


Leben zu nehmen. Aber da stand plötzlich ein kleines, grün 
gekleidetes Männchen vor ihm und sprach: 

»Ich gebe dir einen Klumpen Gold, wenn du mir das ver- 
sprichst, was in deinem Hause zuerst geboren wird. In sech 
zehn Jahren will ich es haben.« 

Der Bauer dachte an nichts Schlimmes, sondern freute sich, 
daß er nun seine Schulden bezahlen könnte. Deshalb ging er 
auf den Handel ein, nahm das Gold und kehrte fröhlich nach 
Hause zurück. 

Aber nach einem halben Jahr wurde ihnen ein Junge gebo- 
ren. Der wuchs zu einem schönen und klugen Burschen heran. 
Deshalb schickte ihn der Vater auf eine hohe Schule. So gingen 


die sechzehn Jahre herum. Vater und Mutter aber wurden 


nun von Tag zu Tag trauriger. Schließlich nahm sich der 
Bursche ein Herz und fragte den Vater, was ihn so traurig 
mache. Dieser antwortete: 
»Ach, wenn ich dir das ersparen könnte! Ich habe dich näm- 


lich noch vor deiner Geburt einem kleinen Männchen ver- 
sprochen, und noch in diesem Jahr läuft die Frist ab, dann 


mußt du fort.« 


Der Bursche erschrak zwar ein wenig, aber dann dachte er, 
sein gelehrter Meister würde schon Rat wissen. Gleich er- 
zählte er ihm alles. Der Meister dachte eine Weile nach, dann 
riet er: 

»Wenn du an die bestimmte Stelle im Walde gehst, so nimm 


ein kleines Tischchen mit und stelle eine Kanne Wein darauf. 


Wer im Guten kommt, der 


Kommt dann jemand, so sprid 
trete näher und trinke von meinem Wein; wer aber im Bösen 


kommt, der ziehe vorüber‘.« 


Der Bursche hielt sich an den Rat seines Meisters. Am fest- 


gesetzten Tage nahm er ein Tischchen und eine Kanne Wein 
und stellte beides am abgesprochenen Platze auf. 

Nicht lange danach kam ein ganzes Regiment Soldaten an- 
marschiert. Die Soldaten schrien dem Burschen schon von 
weitem zu: 

»Geh aus dem Wege, geh aus dem Wege!« 

Er aber erwiderte: 

»Wer im Guten kommt, trete näher und trinke von meinem 
Wein; wer aber im Bösen kommt, der ziehe vorüber.« 

Und die Soldaten zogen vorüber. Dahinter kam ein zweites 
und dann ein drittes Regiment Soldaten, und obwohl die Sol- 
daten immerfort schrien: »Geh aus dem Wege, du Unglücks- 
wurm!«, sagte der Bursche unerschrocken sein Sprüchlein auf. 
Da zogen alle vorüber. Dann kam eine Kutsche mit zwei kohl- 
schwarzen Rappen angefahren. Aber wieder sagte der Bursche 


seinen Spruch: 
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»Wer im Guten kommt, trete näher und trinke von meinem 
Wein; wer aber im Bösen kommt, der ziehe vorüber.« 

Und die Kutsche fuhr weiter. Dann kam eine Kutsche mit 
zwei Braunen, aber auch sie hielt nicht an. Zuletzt kam eine 
Kutsche mit zwei Schimmeln angefahren. Auf das Sprüchlein 
des Burschen hielt sie an. Die Tür wurde geöffnet, und aus 
dem Wagen sprang eine wunderschöne Jungfrau. Sie kam 
näher, begrüßte den Jüngling freundlich und trank auch von 
dem Wein. Dann nahm sie ihn bei der Hand und führte ihn 
zur Kutsche. 

Lange fuhren sie nun über Berg und Tal. Schließlich hielt 
die Kutsche vor einem schönen Schloß. Aber vor dem Schloß- 
tor lag ein zwölfköpfiger Drache, der schnaubte und spie 
Feuer. Da bat die Jungfrau den Burschen: 

»Nimm dein Schwert und schlage dem Drachen die Köpfe 
ab! Wenn du das vollbringst, sind wir erlöst.« 

Da zog der Jüngling sein Schwert und kämpfte solange mit 
dem Drachen, bis er ihm alle zwölf Köpfe abgeschlagen hatte. 
Dann zogen sie fröhlich in das Schloß ein, und einige Tage 
später feierten der Jüngling und die schöne Jungfrau Hoch- 
zeit. 

Doch schon nach kurzer Zeit überfiel den jungen Herrn das 
Heimweh. Er wollte gern seinen Eltern berichten, wie es ihm 
ergangen war, und ihnen seine schöne junge Herrin zeigen. 
Da machten sich beide auf und fuhren viele Tage bis in seine 
Heimat. An einem Abend kamen sie an. Die Eltern aber er- 
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kannten ihren Sohn nicht wieder, denn er war nun ein vor- 
nehmer Herr geworden. Der Sohn bat um ein Nachtlager, 
Die Eltern meinten: 

»Ein Nachtlager wollen wir euch gern geben. Aber wir haben 
keine Betten, wir können euch nur eine Streu aufschütten.« 
Sie waren damit zufrieden. Als sie sich dann zur Ruhe nieder- 
legten, zog die junge Herrin ihren goldenen Ring vom Finger, 
gab den Ring ihrem Manne und sagte: 

»In dieser Nacht darfst du nicht an mich denken. Tust du es 
doch, so kann ich nicht länger bei dir bleiben!« 

Mitten in der Nacht wachte der junge Herr auf, weil das 
Lager so hart war. Und er mußte an seine Frau denken, ob 
sie wohl auf dem ungewohnten Lager aushalten könne. Dann 
schlief er wieder ein. 

Als er am Morgen erwachte, war seine Frau verschwunden. 
Neben dem Lager stand ein Paar eiserner Schuhe, und da- 
neben fand er einen Zettel: 

»Ehe du nicht diese eisernen Schuhe durchgelaufen hast, wirst 
du mich nicht wiedersehen.« 

Da ging er traurig zu seinen Eltern, die ihn nun im hellen 
Tageslicht sofort wiedererkannten. Er mußte ihnen alle seine 
Abenteuer erzählen. Aber obwohl die Eltern sich sehr freu- 
ten, daß sie ihren Sohn wieder hatten, so hielt es diesen doch 
nicht daheim. Schon bald nahm er Pferde und Wagen und 
verabschiedete sich, um auf die Suche nach seiner Gattin zu 


gehen. 


Er reiste Tag und Nacht kreuz und quer, bis ihm das Geld 
ausging. Da verkaufte er ein Pferd. Und weiter ging die 
Suche. Nach einiger Zeit mußte er auch den Wagen und dann 
schließlich auch das zweite Pferd verkaufen. Aber nirgends 
hatte er etwas von seiner Gattin gehört. 

Nun wanderte er in den schweren eisernen Schuhen von Ort 
zu Ort. Eines Tages verirrte er sich in einer großen Heide. 
Dort traf er auf einen Bären und einen Affen, die sich um 
einen Mantel und einen Sattel prügelten. 

Verwundert trat er näher und fragte die beiden nach der Ur- 
sache ihres Streites. 

» Ja«, sagte der Bär, »das ist ein besonderer Mantel. Wer ihn 
anzieht, ist sofort unsichtbar. Und das ist ein besonderer 
Sattel. Wer sich darauf setzt und hop, hop ruft, der ist im 
Augenblick viele Meilen weit fort.« 

Und die beiden baten ihn, doch ihren Streit zu entscheiden. 
Da ging er mit ihnen auf eine Anhöhe, nahm einen Stein und 
ließ ihn den Abhang hinunterrollen. Dann hieß er die beiden, 
dem Steine nachzulaufen. Wer ihn zuerst erreichen würde, 
dem sollten Mantel und Sattel gehören. Der Bär und der Affe 
rannten davon und schlugen vor Eifer Purzelbäume. Er aber 
nahm den Mantel um, setzte sich auf den Sattel und rief: 
»Hop, hop!« Und schon war er viele Meilen weit fort. 

Auf diese Weise gelangte er bald zu einem sechshundert 
Jahre alten Einsiedler. Den fragte er: 
»Wie komme ich zum Schloß Dreiberlin?« 


So hieß nämlich das Schloß seiner Gattin. Aber der Einsiedler 
schüttelte den Kopf und erwiderte: 

»Von einem solchen Schlosse habe ich noch nie etwas gehört. 
Aber vielleicht weiß das mein Bruder, der zwölfhundert 
Jahre alte Einsiedler.« 

Der junge Herr bedankte sich und ließ sich den Weg zeigen. 
Dann reiste er auf seinem Zaubersattel weiter. Als er bei dem 
Ei 
»Wie komme ich zum Schloß Dreiberlin?« 


iedler ankam, fragte er wieder: 


Der Einsiedler dachte lange nach, dann schüttelte er seinen 
Kopf und sagte: 

»Von einem solchen Schlosse habe ich noch nie etwas gehört 
Aber vielleicht weiß das mein achtzehnhundert Jahre alter 
Bruder, der Herr über die Winde.« 

Und er zeigte ihm den Weg zu seinem Bruder. Der junge 
Herr bedankte sich und bestieg wiederum seinen Zauber- 
sattel. Doch mußte er viele Stunden reisen, ehe er beim Herrn 
der Winde ankam. Aber auch der wußte nichts. Doch riet er: 

»Warte eine Weile, bis meine Winde heimkommen, viel- 
leicht wissen die etwas.« 

Und der junge Herr wartete. Zuerst kam der Sturmwind 
mit lautem Getöse angebraust. Doch wußte er nichts. Dann 
kam ganz leise der Säuselwind herangehuscht. Er kannte das 
Schloß Dreiberlin. Da befahl ihm der achtzehnhundert Jahre 
alte Einsiedler, der Herr über die Winde: 

»Bringe diesen jungen Herrn zum Schloß Dreiberlin!« 
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Der Säuselwind fragte den jungen Herrn leise: 
»Wirst du auch so schnell folgen können?« 
Aber der junge Herr setzte sich auf seinen Zaubersattel und 
war noch vor dem Säuselwind im Schloß Dreiberlin. 

Schon im Schloßhof hörte er Musik und fröhliches Lachen. 
Die junge Herrin feierte nämlich gerade Hochzeit mit einem 
neuen Bräutigam. Da wickelte sich der junge Herr in seinen 
Mantel und pochte an die Tür des Saales. Der Vater der jun- 
gen Herrin stand auf und kam heraus, sah aber niemand. 
Wieder pochte der junge Herr an die Saaltür. Da stand der 
Bräutigam auf und öffnete die Tür, sah aber niemand. Ein 
drittes Mal pochte der junge Herr. Da sprang die junge Her- 
rin von der Tafel auf und lief hinaus. Der junge Herr streifte 
den Mantel ab, und sofort erkannte sie ihren Gatten und 
begrüßte ihn freudig. Dann aber bat sie ihn, sich noch eine 
Weile verborgen zu halten. 

Sie ging in ihr Zimmer und bat ihren Vater zu sich. Dem be- 
richtete sie, was geschehen war. Der Vater ging darauf in den 
Festsaal und erzählte den Gästen, daß der Gatte seiner Toch- 
ter zurückgekommen sei. Da wurde der neue Bräutigam fort- 
geschickt, und das wiedervereinigte Paar feierte nochmals 
eine große und fröhliche Hochzeit. 


Die drei Ringe 


Einst hatte ein König in seinem Garten am Palast einen 
Apfelbaum gepflanzt. Dieser Baum trug in jedem Jahr drei 
herrliche Apfel. Aber noch niemals hatte der König auch nur 
einen davon bekommen, denn immer verschwanden die 
Apfel auf rätselhafte Weise. In jedem Jahr zur Zeit der 
Reife stellte der König Wächter bei dem Baume auf, aber 
immer wieder geschah das gleiche, und die Wächter konnten 
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nicht sagen, wie es geschehen war. Wieder einmal trug der 
Baum drei wundervolle Äpfel, die von Tag zu Tag reifer 
wurden. In diesem Jahre hielt ein furchtloser und kluger Sol- 
dat am Baume Wache. Als es vom Turm gerade Mitternacht 
geschlagen hatte, bemerkte der Soldat, daß eine graue Wolke 
auf den Baum zuschwebte. 

Nach einer Weile verzog sich die Wolke, aber auch die Äpfel 
waren fort. Der Soldat hatte jedoch gut aufgepaßt und be- 
obachtet, wie die graue Wolke in einem Dornenbusch am 
Ende des Gartens verschwunden war. 

Am nächsten Morgen ging der Soldat zum König und be- 
richtete ihm von dem merkwürdigen nächtlichen Erlebnis. 
Bald darauf kam der König mit seinen drei Söhnen und vie- 
len Arbeitern in den Garten. Sie untersuchten den Dornen- 
busch, fanden jedoch nichts. Da befahl der König: 

»Grabt den Dornenbusch aus!« 


Aber je tiefer die Arbeiter gruben und je heftiger sie an dem 
Strauch zerrten, um so dichter wurden die Wurzeln und um so 
fester hielten sie. Der König erkannte, daß Zauberei im 


Spiele sei. Er ließ aus der Stadt einen Zauberer holen, der 


mußte einen kräftigen Gegenzauber sprechen, und siehe da, 
nun wurden die Wurzeln dünner und dünner, und endlich 
konnten die Arbeiter den Strauch herausreißen. Da sahen sie 
ein tiefes, schwarzes Loch, das ohne Grund zu sein schien. Sie 
warfen einen Stein hinein, aber es dauerte lange, bis sie ihn 
unten aufschlagen hörten. Der König fragte: 


WM sıuB 
Wir führen Wissen. 


»Wer von euch will hinuntersteigen?« 

Aber niemand meldete sich. Endlich trat der älteste Sohn des 
Königs vor und sagte: 

„Ich will das Geheimnis erkunden. Laßt mich hinunter!« Die 
Arbeiter holten ein langes Seil und banden den Königssohn 
daran fest. Ehe er sich hinunterließ, befahl er: 

»Wenn ich an dem Seil ziehe, dann holt mich sofort wieder 
rerauf!« 

Als der Königssohn unten angekommen war, sah er vor sich 
einen langen, dunklen Gang. Er schritt mutig hindurch und 
am endlich auf eine Brücke und von dort in einen großen 
Saal. In der Mitte brannte ein helles Feuer. An der einen 
Seite des Saales war ein Brunnen, in dem klares Wasser 
schimmerte. An der Wand über dem Brunnen hing eingroßes, 


Jlankes Schwert. Am Feuer saßen drei schöne Jungfrauen. 


Sie erhoben sich und kamen dem Königssohn freundlich ent- 
gegen. Eine von ihnen sprach: 


»Wir sind hier verzaubert. Wenn du Mut genug hast, uns zu 


yefreien, dann trinke aus dem Brunnen, denn sein Wasser 


ist das Wasser des Lebens und der Stärke. Dann umgürte 
dich mit dem Schwert. So wirst du stark genug sein, um uns 
zu erlösen, und du selbst wirst glücklich werden.« 

Der Königssohn trat zum Brunnen, schöpfte dreimal mit der 
Hand Wasser und trank es. Kaum hatte er den letzten Trop- 
fen getrunken, so fühlte er nie gekannte Kräfte. Dann nahm 


er das Schwert von der Wand und umgürtete sich damit. Da 


sah er auch schon fürchterliche Geister mit Geheul und Ge- 
polter auf sich zustürzen. Er riß das Schwert aus der Scheide 
und schlug kräftig zu. Lange mußte er kämpfen, aber endlich 
hatte er alle bösen Geister vernichtet oder vertrieben 

Die drei Jungfrauen jubelten. Sie kamen auf ihn zu und 
sprachen: 

»Du hast uns erlöst. Nun bringe uns auch wieder auf die Erde 
zurück, damit wir endlich die Sonne wiedersehen. Vorher 
aber nimm von jeder von uns ein Geschenk. Bewahre diese 
Andenken gut, du wirst sie brauchen.« 

Die jüngste der Jungfrauen zog einen Ring von ihrem Fin- 
ger, auf dem glänzte eine Sonne. Dazu gab sie dem Königs- 
sohn ein Tuch, das ebenfalls eine Sonne zeigte. Die zweite, 
noch schönere Jungfrau gab ihm einen Ring mit Sonne und 
Mond, dazu ein Tüchlein, ebenfalls mit Sonne und Mond. 
Die dritte Jungfrau endlich, von allen die schönste, schenkte 
ihm einen goldenen Ring mit Sonne, Mond und Sternen und 
ein Tuch mit denselben Zeichen. 

Der Königssohn führte nun die Jungfrauen durch den dunk- 
len Gang zurück. Dann band er der ersten das Seil um den 
Leib und gab das verabredete Zeichen. Da zog man die Jung- 
frau hinauf. Wieder wurde das Seil herabgelassen, und man 
holte die zweite und schließlich die dritte Jungfrau hinauf. 
Oben empfing der König die Jungfrauen und führte sie in 
den Palast. Die beiden Brüder aber konnten die Schönheit 
der Mädchen nicht genug bewundern, und sie beneideten 


ihren Bruder, weil er die Jungfrauen erlöst hatte. Da sprach 
der eine zum anderen: 

»Soll doch unser Bruder unten bleiben, dann haben wir die 
Mädchen für uns und können uns die schönsten aussuchen!« 
Sie ließen das Seil nicht wieder hinab, gingen nach einiger 
Zeit zu ihrem Vater und sagten ihm, ihr ältester Bruder habe 
kein Lebenszeichen mehr gegeben, wahrscheinlich sei er dort 
unten umgekommen. Der König und die Jungfrauen waren 
darüber sehr bestürzt, und der König ordnete Landestrauer 
an, die ein ganzes Jahr dauern sollte. 

Der älteste Sohn hatte unten im Gang lange darauf gewartet, 
daß ihm das Seil wieder zugeworfen würde. Als das jedoch 
nicht geschah, beschloß er, einen anderen Ausgang auf die 
Erde zu suchen. Lange Zeit blieb er im unterirdischen Saal, 
und jeden Tag irrte er von neuem durch viele dunkle Gänge 
und suchte nach einem Ausgang. Immer wieder mußte er 
gegen böse Geister kämpfen, aber er erbeutete auch kostbare 
Schätze. Endlich nach langer Zeit, als er schon alle Hoffnung 
aufgegeben hatte, gesellte sich ein guter Geist zu ihm und 
sprach: 

„Ich will dich auf die Erde zurückbringen. Dein Vater wird 
sonst vor Kummer sterben. Die Jungfrauen trauern um dich, 
und deine Brüder sind uneinig.« 

Der Geist führte ihn lange kreuz und quer durch dunkle 
Gänge, doch endlich stand der Königssohn wieder auf der 
Erde. In einiger Entfernung sah er vor sich ein Dorf. Rüstig 
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schritt er darauf zu. Da begannen plötzlich in allen Dörfern 
ringsum die Glocken zu läuten. Eı fragte einen Handwerks- 


gesellen, der gerade dahe 


ım, was das zu bedeuten habe. 
»Ach«, erwiderte der Geselle verwundert, »das weißt du 
nicht? Es ist nun bald ein Jahr her, daß der älteste Sohn des 


nigs verschwunden ist. Seitdem werden im ganzen Land 
an jedem Tag um diese Stunde die Glocken geläutet.« 
Dem Königssohn kam plötzlich ein Gedanke 


»Gib mir dein Kleid«, sagt er zu dem Mann, »du kannst 
meins dafür haben.« 
Der Mann war damit einverstanden. So tauschten sie ihre 
Kleider. Dann zog der Königssohn, als Handwerksgeselle 
verkleidet, der Stadt zu. 


In der Stadt traf er den Haushofmeister des Königs, der mit 
einem Trompeter durch die Gassen zog und verkündete, der 
König brauche einen goldenen Ring mit einer glänzenden 
Sonne; derjenige Goldschmied, der einen solchen Ring ma 
chen könne, solle sich beim König melden. Als das der Königs- 
sohn hörte, besann er sich nicht lange und suchte sogleich nach 
der Werkstatt eines Goldschmiedes. Er kam zu einem alten 
Meister und fragte ihn, ober einen geschickten Gesellen brau- 
chen könne. 


»O ja, wenn du einen goldenen Ring mit einer glänzenden 
Sonne darauf machen kannst, magst du bleiben.« 

»Das ist eine Kleinigkeit«, antwortete der wandernde Ge- 
selle, »einen solchen Ring will ich dir wohl schmieden.« 


Da lief der Meister stolz zum König und meldete, er werde 
ihm den gewünschten Ring anfertigen. Nach einigen Tagen 
kam der Haushofmeister des Königs zu dem Goldschmied 


und fragte, ob der Ring fertig sei. Deralte Meisterlief eilends 


in die Werkstatt zu seinem neuen Gesellen und fragte ihn, 


wie es mit dem Ring stehe. Der griff lächelnd in die Tasche 
und überreichte dem Meister den Ring. Der Goldschmied und 
der Haushofmeister gerieten außer sich vor Freude, denn 
solch ein kostbares Stück hatten sie ihr Lebtag noch nicht ge- 
sehen. Beide lobten die Geschicklichkeit des Gesellen über 
die Maßen. 

Nach einigen Tagen kam der Haushofmeister des Königs 
wieder zum Goldschmied und sagte, der König wünsche nun 
einen Ring mit Sonne und Mond. Der Goldschmied fragte 
seinen Gesellen, ob er sich getraue, auch dieses Kunstwerk 
anzufertigen. 

Der Geselle antwortete: 

»Ist mir das erste gelungen, so werde ich auch das zweite 
schaffen.« 

Nach neun Tagen kam der Haushofmeister wieder, um den 


bestellten Ring abzuholen. Der Goldschmied hatte sich nicht 


weiter darum gekümmert und lief nun eilends in die Werk- 


statt zu seinem Gesellen. Lächelnd griff dieser in die Tasche 
und holte den Ring hervor. Und wieder waren Goldschmied 
und Haushofmeister des Lobes voll über die kunstreiche 


Arbeit. 
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Aber noch war keine Woche vergangen, da erschien der 
Haushofmeister zum dritten Male. Jetzt wünschte der König 
einen goldenen Ring mit Sonne, Mond und Sternen. 

Aber der Geselle weigerte sich, den Auftrag anzunehmen, 
und sagte: 

»Ich habe keine Lust mehr zu arbeiten, Ich gehe wieder auf 
Wanderschaft.« 

Da eilte der Goldschmied zum König und berichtete ihm, 
sein geschickter Geselle, der die beiden Ringe geschmiedet 
habe, wolle nicht mehr arbeiten; er selber aber könne einen 
so kostbaren Ring nimmermehr anfertigen. Der König wurde 
ärgerlich und drohte: 

»Ich werde meinen Feldhauptmann hinschicken, der soll den 
Burschen bei Wasser und Brot einsperren. Dann wird er wohl 
zur Vernunft kommen und den Ring doch machen!« 

Der Feldhauptmann kam auch gleich mit in das Haus des 
Goldschmiedes, um den Gesellen in das Gefängnis abzu- 
führen 
Im Gefängnis angelangt, bedachte sich der Geselle eine 


Weile, dann sagte er: »Ich bin bereit, den Ring anzufertigen, 
aber nur vor den Augen des Königs.« 

Der Feldhauptmann brachte ihn in einen großen Saal des 
Schlosses. Dort saßen der König, seine Söhne und die drei 
Jungfrauen beisammen. Der Geselle zog den Ringmit Sonne, 
Mond und Sternen aus der Tasche und gab ihn der ältesten 


Jungfrau. Dann griff er wieder in die Tasche und holte die 


drei Tücher hervor. Er breitete sie aus und zeigte sie allen. 
Da sprang die älteste Jungfrau auf und rief voller Freude: 
»Du bist es, der uns vom Zauber erlöst hat! Dich habe ich mir 
zum Gatten erwählt!« 

Nun erkannte auch der König in dem Gesellen seinen ver- 
loren geglaubten Sohn wieder und konnte sich vor Freude 
kaum fassen. 

Einige Tage später hielt der Königssohn mit der schönsten 
Jungfrau Hochzeit. Seine beiden Brüder, denen er verziehen 
hatte, heirateten bald darauf die beidenanderen Jungfrauen. 


Die kluge Bauerntochter 


Es war einmal ein armer Bauer, der hatte eine kluge Tochter. 
Eines Tages pflügten beide ihren Acker, da brachte der Pilug 
ein großes Stück Silber an den Tag. Als sie es vom Schmutz 
befreit hatten, sahen sie, daß sie den Stößel zu einem Mörser 
gefunden hatten. 

Die Tochter dachte eine Weile nach, dann besann sie sich: Der 
Junker im Dorf hatte vor einiger Zeit bekanntmachen lassen, 
er habe seinen silbernen Mörser verloren; wer ihn finde, solle 
ihn ins Schloß bringen. Das erzählte sie ihrem Vater. Da sagte 
der Vater: 

»So bringe doch gleich den Stößel ins Schloß!« 


Aber die Tochter weigerte sich und erwiderte: 
»Ich gehe nicht, Vater, denn der Junker wird sagen: ‚Wo der 
S 


ren.« 


ößel ist, da ist auch der Mörser!‘ und wird mich einsper- 


Da ging der Bauer selbst zum Schloß und gab den silbernen 
Stößel ab. Der Junker freute sich darüber, aber dann sagte er: 
»Wo der Stößel ist, da ist auch der Mörser! Sofort bringst du 
mir auch den Mörser, sonst lasse ich dich einsperren!« 

Da entgegnete der Bauer verwundert: 

»Genau dasselbe hat mir meine Tochter schon vorher ge- 
sagt.« 

»So«, sagte der Junker, »du hast ja eine sehr kluge Tochter. 
Schicke sie mir ins Schloß!« 


Daheim erzählte der Bauer alles seiner Tochter. Als die Toch- 
ter ins Schloß kam, sagte der Junker: 

»Ich will doch sehen, ob du wirklich so klug bist, wie dein 
Vater sagt, und dir eine Aufgabe stellen. Wenn du sie löst, 
werde ich deinen Vater nicht bestrafen. Die Aufgabe lautet: 
Du sollst zu mir kommen nicht bei Tage, nicht bei Nacht, nicht 
bekleidet, aber auch nicht nackt, nicht zu Fuß und auch nicht 
zu Pferd.« 

Die Tochter antwortete: »Ich will es mir überlegen« und 
ging ihrer Wege. 

Am nächsten Mittwoch holte sie den Ziegenbock aus dem 
Stall, zog ihre Kleider aus und wickelte sich in ein Fischnetz. 
Dann setzte sie sich auf den Ziegenbock und ritt zum Schloß. 
Der Junker stand gerade vor der Tür, als das Mädchen her- 
annahte. 

„Ich komme, wie Ihr befohlen habt, nicht zu Fuß und nicht 
zu Pferde, nicht in Kleidern und nicht nackt, nicht bei Tage 
und nicht bei Nacht, denn heute ist Mittwoch, und das ist kein 
Tag.« 

Da staunte der Junker über die Klugheit des Mädchens und 
mußte nun wohl oder übel auch sein Wort halten. 

Bald erzählten sich die Leute überall im Lande die Geschichte 


von der klugen Bauerntochter. 
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Die Grafentochter und der Schäfer 


Es war einmal ein reicher Graf, der hatte eine sehr schöne 
Tochter. Eines Tages sagte er zu ihr: 

»Elschen, den Mann, der mir gefällt, den mußt du heiraten, 
und sei es ein Bettler!« 

Das betrübte Elschen sehr, und sie wünschte sich, daß dem 
Vater bessere Gedanken kämen. Doch der Schäfer hatte ge- 
hört, was der Graf gesagt hatte. Er dachte bei sich: Wenn es 
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so ist, könnte ich ihn ja auch um seine Tochter bitten. Und so 
geschah es. 

Der Herr antwortete: 

»Ja, da mußt du mir morgen früh hundert Hasen auf die 
Weide treiben. Wenn du abends alle wieder nach Hause 
bringst, so sollst du meine Tochter haben!« 

Am Morgen ließ der Graf die Hasen aus dem Stall, und sie 
entsprangen lustig nach allen Richtungen, der eine dahin, der 
andere dorthin. 

Der Schäfer lief traurig hinterdrein bis auf einen hohen Berg, 
um zu sehen, wo sie geblieben waren, aber er sah keinen ein- 
zigen Hasen mehr. 


Da trat eine alte Frau zu ihm und fragte: 


»Warum bist du denn so traurig?« 

Der Schäfer antwortete: 

»Der Herr hat mir seine Tochter versprochen, wenn ich ihm 
hundert Hasen auf die Weide treibe und abends wieder zu- 
rückbringe. Jetzt sind sie alle auseinandergelaufen, und ich 
weiß mir keinen Rat.« 

Die alte Frau aber hatte Mitleid mit ihm, gab ihm eine Flöte 
und sprach: 

»Wenn du darauf bläst, werden die Hasen wieder herbei- 
kommen, und was du dir sonst noch wünschst, das wirst du 
auch erhalten!« 

Der Graf und seine Tochter freuten sich darüber, daß die 


Hasen weggelaufen waren. 


Der Sch 
wieder herbei. Der Graf und seine Tochter erschraken und 


äfer aber blies auf der Flöte, und sogleich kamen alle 


berieten, was nun zu tun sei. Schließlich verkleidete sich das 
Grafenfräulein als arme Köchin und ging zu dem Schäfer. 
»Guten Tags, sagte sie freundlich, »verkaufe mir doch einen 
Hasen. Du kannst dafür verlangen, soviel du willst!« 

Der Schäfer aber erkannte sie und antwortete: 

»Nein, ich verkaufe keinen!« 

Doch die Grafentochter bat ihn immer wieder. 
»Meinetwegen«, sagte der Schäfer schließlich, »wenn du mir 
einen Kuß gibst!« 

Obgleich sie es nicht gern tat, küßte sie ihn doch, erhielt den 
Hasen, steckte ihn in ihren Korb und eilte fröhlich nach 
Hause. 

Aber vor dem Tore strauchelte sie, fiel hin, und der Hase 
sprang aus dem Korb und lief davon. 

Wieder beratschlagten der Graf und seine Tochter. Nun 
sollte sich der Graf als Kutscher verkleiden und mit einem 
Eselgespann zum Schäfer fahren. So geschah es auch. Der 
Graf bat um einen Hasen. Der Schäfer erkannte ihn jedoch 
und brummte: »Nein!« und kehrte ihm den Rücken. 

Nach langem Bitten erklärte der Schäfer: 

»Wenn du deinem Esel den Hintern küßt, sollst du einen 
Hasen haben!« 

Der Graf ekelte sich zwar, aber schließlichtateres, erhieltden 
Hasen und fuhr eilends nach Hause. Als er jedoch dort ankam, 


blies der Schäfer auf der Flöte, und der Hase hüpfte aus dem 
Lederbeutel und lief zurück zum Schäfer. 

Betrübt sahen der Graf und seine schöne Tochter am Abend 
zum Fenster hinaus, bis der Schäfer die Hasen nach Hause 
trieb. Sie zählten die Tiere, und alle hundert waren bei- 
sammen. 

Am anderen Tage ließ der Graf fünf Scheffel Brot backen, 
ging zum Schäfer und sagte: 

‚Du sollst meine Tochter wirklich haben, wenn du in einer 
Nacht das Brot aufißt!« 

Der Schäfer war einverstanden. Der Graf schloß ihn in eine 
Kammer ein, die mit Brot vollgestopft war. 

Am Abend blies der Schä 
krochen aus allen Löchern Tiere hervor, die fraßen alles Brot 


er heimlich auf seiner Flöte. Da 


auf, so daß nicht ein Krümchen übrig blieb. 
Am Morgen pochte der Schäfer schon an die Tür und rief, als 
der Graf die Kammer aufschloß: 

Bring mehr, bring mehr, ich bin noch so hungrig, daß ich 
umfallen könnte!« 
Nun wußte der Graf wahrlich nicht, was er mit ihm anfangen 
sollte, und mußte ihm wohl oder übel seine Tochter verspre- 
chen. Zur Verlobungsfeier lud er viele vornehme und reiche 
Leute ein. 
Bei dieser großen Feier sollte aber der Schäfer vor allen ge- 
ladenen reichen Gästen die letzte und die schwierigste Probe 
bestehen. 


Der Graf gab ihm beim Mittagsmahl einen großen Sack und 
sprach: 

»Wenn du diesen Sack mit Lügen füllst, gebe ich dir meine 
Tochter!« 

Da sagte der Schäfer lauter Lügen in den Sack hinein. Aber 
bei jeder Lüge rief der Graf: 

»Ach, das ist nichts, die Lüge ist so schlecht, daß sie durch den 
Sack fällt.« 


Als der Schäfer nicht weiter wußte, rief er: 


estern vormittag kam ein schönes Mädchen, eure Tochter, 
meine zukünftige Frau, zu mir und bat mich untertänig um 
einen Hasen. Dabei küßte sie mich, und dann gab ich ihr den 
Hasen.« 

»Das ist eine verflixte Lüge!« antwortete die Grafentochter. 
»Danach«, fuhr der Schäfer fort, »kam der Graf selbst mit 
seinem Esel und wollte auch einen Hasen haben. Er war so 
demütig, daß er sogar, als ich es von ihm verlangte, dem Esel 
den Hintern küßte. Dann gab ich ihm einen Hasen. Aber der 
lief ihm auch davon.« 

»Das ist eine verfluchte Lüge! Binde den Sack zu, binde ihn 
zu!« kreischte der Graf voll Zorn. »Du lügst mehr, als in den 


Sack hineingeht. Du sollst meine Tochter haben.« 


Das Erbstück 


| Es war einmal ein Mann, der hatte drei Kinder: einen Sohn 
| und zwei Töchter. Da geschah es, daß der Mann sehr krank 
| wurde. Er rief die Kinder zu sich und sprach: 

»Ich werde bald sterben. Seid stets gut und brav, so werdet 
ihr immer glücklich sein!« Dann starb er. 

Die Kinder wollten die Erbschaft teilen. Der Vater hatte aber 
nur drei Pfennige hinterlassen. 


Der Sohn nahm alsbald Abschied von seinen Schwestern, um 
in die weite Welt zu ziehen und dort sein Glück zu suchen. 
Er kam in einen großen Wald. Dort saß unter einem Baum 
ein Männlein. 

Das sprach zu ihm: 

‚Schenke mir etwas, ich bin so arm!« 

Der junge Mann sagte: 

»Gut, du sollst meine ganze Erbschaft haben!« und gab ihm 
den Pfennig. 

Das Männlein antwortete: 

»Dafür will ich dir drei Wünsche gewähren. Du kannst wäh- 
len. Aber wende sie gut an, es kann dein Glück sein!« 

Der Jüngling erwiderte: 

»So möchte ich mich in eine Taube, in einen Fisch und in einen 
Hasen verwandeln können!« 

Das Männlein sagte: 

»Deine Wünsche sind erfüllt. So oft du dich schüttelst, wenn 
du verwandelt bist, wirst du deine menschliche Gestalt wie- 
dererlangen.« 

Darauf verschwand das Männlein. 

Der Jüngling verwandelte sich schnell in eine Taube und flog 
davon. Endlich kam er über eine große Stadt. Hier ließ er sich 
auf den Boden nieder. Er hörte, daß Krieg sei und daß der 
König junge, kräftige Männer suche. Da schüttelte sich die 
Taube und wurde wieder zum Jüngling. Er ließ sich als Sol- 
dat anwerben und zog in den Krieg. 


Der König wählte eine Leibwache aus, die immer um ihn sein 
mußte. 

Dazu gehörte auch der Jüngling. 

Das Heer des Königs wurde zweimal in die Flucht geschlagen, 
deshalb versammelte der König seine Obersten und Ratgeber 
um sich und sprach: 

»Mein Heer wurde geschlagen, weil ich meinen Zauberring 
vergessen habe. Wer von euch könnte mir in einer Stunde den 
Ring bringen, damit ich eine neue Schlacht beginnen kann? 
Meine Tochter, die Prinzessin, verwahrt den Ring.« 

Der Jüngling meldete sich und sagte: 

»In einer Stunde werde ich mit dem Ring zurück sein!« 

Der König sprach: 

»Mein Schloß ist schr weit von hier. Bringst du mir dennoch 
den Ring, so sollst du meine Tochter zur Frau haben!« 

Der Jüngling lief eilig vom Schlachtfelde und verwandelte 
sich in eine Taube. Die flog davon und kam an einen großen 
See, schüttelte sich und fiel als Fisch ins Wasser. Der Fisch 
durchschwamm den See, und am jenseitigen Ufer schüttelte 
er sich und verwandelte sich in einen Hasen. Der Hase lief, 
bis er in der Ferne das Schloß erblickte. Da verwandelte er sich 
wieder in die Taube, flog in das offene Fenster der Prinzessin 
und setzte sich auf ihren Schoß. Das Täubchen sprach: 

»Dein Vater schickt mich zu dir und bittet um den Zauberring. 
Gib ihn schnell her, damit dein Vater in der Schlacht siegen 
kann.« 


» 
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Und weiter sprach die Taube: 

»Ziehe aus meinem Flügelein 

drei Federn klein 

und gedenke mein!« 
Die Prinzessin zog ihr drei Federn aus den Flügeln. Die 
Taube verwandelte sich in einen Fisch und sprach: 

»Ziehe aus meinem Rücken fein 

drei Schuppen klein 

und gedenke mein!« 
Darauf zog die Prinzessin drei Schuppen aus dem Rücken des 
Fi 
Fisch schüttelte sich und ward ein Hase. Der sprach: 


hes und legte sie in ihren Schoß zu den drei Federn. Der 


»Hau ab ein Stücklein klein 
von meinem Schwänzelein 
und gedenke mein!« 


Da hieb die Prinzessin ein Stück vom Schwänzchen ab. Dann 
schüttelte sich der Hase. Auf einmal stand ein schöner Jüng- 


ling vor der Prinzessin und sprach: 

»Hebe die drei Zeichen gut auf, denn daran wirst du mich 
einst erkennen.« 

Die Prin. 


»Gedenke meiner, denn seit dieser Stunde bin ich die deine!« 


in gab ihm den Ring und sprach: 


Der Jüngling verwandelte sich geschwind in eine Taube, die 
flog zum Fenster hinaus, und dann in einen Hasen, damit er 
schneller auf das Schlachtfeld käme. 

Im Heere des Königs aber war ein zauberkundiger Mann. 
Der hatte die Verwandlungen des Jünglings geschen und 
sagte sich: »Mein Bogen soll jedes Tier, das zum Heere 


läuft, niederschießen. Auf diese Weise werde ich den Jün; 


ling töten, den Ring dem König bringen, und die Prinzessin 
wird meine Frau!« 

Er schoß den Hasen nieder und brachte den Ring, den der 
Hase an seinem Schwänzchen getragen hatte, dem König. Der 


nahm den Ring, steckte ihn an seinen Finger und zog mit sei- 


nem Heer von neuem gegen den Feind. Und nun siegte er. 
Nach der Schlacht ließ er den Mann zu sich kommen und 


sprach: 
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»Du hast mein Königreich errettet, dafür sollst du meine 
Tochter zur Frau haben!« 

Dann zog er mit seinem Heer in die Hauptstadt und wurde 
vom Volk freudig empfangen. Im Schloß sollte die Verlobung 
der Prinzessin gefeiert werden. Der König ließ seine Tochter 
rufen und sprach: 

»Dieser Mann ist dein Bräutigam, denn er hat mein Reich 
errettet!« 
Die Prinz: 
»D 
nicht gegeben. Ich mag ihn nicht.« 


in aber sagte: 


ist nicht der richtige, diesem Manne habe ich den Ring 


Der König sagte: 
»Ich habe ihm mein Wort gegeben und muß es als König hal- 
ten. Doch will ich dir einige Tage Bedenkzeit geben, sind die 
vorüber, so wird er dein Gatte!« 

Während das geschah, lag der Hase immer noch auf dem 
Felde. Da kam das Männlein, stieß ihn mit dem Fuß und 
sprach: »Stehe auf, es ist Zeit, in die Stadt zu gehen!« 

Der Hase ward wieder gesund und munter, sprang eilig auf, 
schüttelte sich und flog als Taube zum Schloß und durch ein 
offenes Fenster gerade in das Zimmer der Prinzessin. Sie er- 
kannte ihn sogleich wieder. Die Freude der Königstochter war 
groß, denn sie hatte gemeint, ihr Bräutigam sei im Kriege ge- 
fallen. Dann rief sie den König und sagte: 

»Hier ist der rechte Bräutigam!« 
Der König wollte das nicht glauben. 


Der Jüngling jedoch sprach: »Ich kann Euch beweisen, daß 
ich derjenige bin, der den Ring geholt hat. Die Prinzessin hat 
die Zeichen in ihren Händen!« 

Und die Prinzessin holte die Federn, die Schuppen und das 
Stück vom Hasenschwänzchen. Der Jüngling verwandelte 
Federn an den 


sich in eine Taube, und siehe, ihr fehlten drei 
Flügeln. Dann verwandelte er sich in einen Fisch, dem fehlten 
drei Schuppen. Schließlich verwandelte er sich in einen Ha- 
sen, und dem fehlte ein Stück vom Schwänzchen. 

Da sprach der König: »Ja, du bist der rechte! Der aber, der 
dich und mich betrogen hat, soll bestraft werden!« Sie er- 
griffen den falschen Bräutigam und warfen ihn ins dunkle 
Gefängnis. 

Am anderen Tage hielt die Prinzessin mit dem schönen Jüng- 
ling Hochzeit. Der alte König hatte dazu heimlich die beiden 
armen Schwestern des Bräutigams holen lassen. Nun war die 
Freude bei allen groß. Das junge Paar aber lebte zufrieden 


und glücklich. 


Der starke Knecht 


Es waren einmal ein Mann und eine Frau. Sie lebten in einem 
kleinen Häuschen sehr ärmlich und mußten sich tagaus, tag- 
iches Brot zu beschaffen. 


ein plagen, um sich ihr tä; 
Sie hatten einen Jungen namens Hans, der war in ganz kur- 
zer Zeit zu einem großen, starken Burschen herangewachsen. 
Er war aber auch immer hungrig, und je schneller er wuchs, 
destomehr wollte er essen. Die Eltern wußten bald nicht mehr, 


wie sie ihn satt kriegen sollten. Und Arbeit gab es für ihn im 
Hause auch nicht. Deshalb beschloß Hans, auf Wanderschaft 
zu gehen und sich eine Arbeit zu suchen, bei der er genug zu 
essen bekäme. Schon am nächsten Tage nahm Hans Abschied 
von seinen Eltern und machte sich auf den Weg. 

Nach einer langen Wanderung kam er gegen Abend zu einer 
Schmiede. Hans war hungrig und müde. Er hoffte, der 
Schmied könne vielleicht einen starken Gesellen brauchen. 
So trat er ein und brachte seine Bitte vor. Als der Schmied den 
starken Burschen sah, freute er sich, und da er gerade keinen 
Gehilfen hatte, behielt er ihn als Schmiedegesellen. Hans 
konnte sich richtig satt essen, dann ging er in seine Kammer. 


‚Am nächsten Morgen, als schon die Sonne am Himmel stand, 
rief der Schmied Hans zur Arbeit. Aber Hans hörte nicht. 
Als der Schmied in die Dachkammer trat, schnarchte sein Ge- 
selle, daß die Dachsparren zitterten. Der Meister rüttelte ihn, 
bis er aufwachte. 

»Nun aber schnell an die Arbeit! Einen Gesellen, der solange 
schläft, kann ich nicht brauchen!« 

Als Hans in die Werkstatt kam, stand der Meister schon am 
Amboß und hämmerte lustig drauflos. Er gab Hans den 
schweren Zuschlaghammer. Hans schlug damit so gewaltig 
auf den Amboß, daß dieser neun Ellen tief in den Boden 
fuhr. Darüber erschrak der Meister sehr und klagte seiner 
Frau, daß ihm dieser Geselle noch die gesamte Werkstatt zer- 
trümmern würde. Auch sie bekam Angst und meinte: 
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»Er wird uns in Küche und Keller ratzekahl alles aufessen!« 
Dann dachte sie eine Weile nach und sagte: 
"hicke ihn doch in die Drachenheide nach Holzkohle! Die 


Drachen werden schon mit ihm fertig werden, dann sind wir 
ihn los.« 


Also wurde Hans in die Drachenheide geschickt. Er bekam 


einen ganzen Packen e mit, damit er recht viel Kohle 


heimbringe. 


Der Schmied und seine Frau glaubten, Hans würde sehr lange 
ausbleiben oder überhaupt nicht zurückkommen. Aber wie 


staunten sie, als er am Abend mit all den vielen Säcken voller 


Holzkohle schon wieder da war. Der Schmied fragte Hans, 
ob er denn in der Drachenheide niemand getroffen habe. 
Hans antwortete: 

»Nein, da waren nur einige Zwerge, mit denen bin ich aber 
schnell fertig geworden.« 

Der Schmied beschloß, Hans am nächsten Tage nochmals in 
die Drachenheide zu schicken. Als ihn die Zwerge wieder 
kommen sahen, flüchteten sie und riefen die Drachen. Denn 


sie 


diesen gehörte der Wald, und die Zwerge mußten fü 
Kohlen brennen. Nach einer Weile rauschte und brauste es 
in der Luft, die Drachen kamen geradewegs auf Hans zuge- 
flogen. Der aber dachte: 

»Miteuch Heuschrecken werde ich auch noch fertigwerden!« 
Er riß eine starke Eiche aus und schlug damit auf die Dra- 
chen los, bis sie tot am Boden lagen. Zwar hatten die Drachen 


den Hans tüchtig zerkratzt, aber das störte ihn wenig. Er 
füllte seine Säcke mit Holzkohle und fuhr zurück zur 
Schmiede. 

Doch wollte er hier nicht länger bleiben, weil ihn immer 
hungerte. Deshalb zog Hans weiter und kam zu einem rei- 
chen Bauern, der einen Knecht brauchte. Der Bauer war aber 
sehr geizig und hoffte, der starke Hans würde die gesamte 
Arbeit allein schaffen. Hans verlangte, ehe er sich verdingte, 
jeden Tag zum Frühstück ein ganzes Brot und zum Mittag- 
essen einen halben Sack Kartoffeln. Das bekam er auch, und 
trotzdem wurde er noch nicht ganz satt. Dafür arbeitete er so 
viel, daß der Bauer bald keine Arbeit mehr für ihn wußte. 
Um dem Hans Arbeit zu verschaffen, schickte ihn der Bauer 
in den Wald. Dort sollte er auf einem Stück von mehreren 
Morgen starke Bäume ausroden. Am Nachmittag wollte der 
Bauer selbst kommen, um ihm dabei zu helfen. Als er aber 
hinkam, hatte Hans schon alles gerodet und die Bäume zu 
einem Haufen zusammengeschleppt. Da bekam der Bauer 
Angst vor seinem starken Knecht und trachtete, ihn bald los- 
zuwerden. 

In der Nähe wohnte auf einem Gut ein Amtmann. Das war 
ein übler Leuteschinder. Jeden Tag gab er seinen Knechten 
eine bestimmte Aufgabe, und derjenige unter den Knechten, 
der als letzter fertig wurde, bekam eine Tracht Prügel. 

Zu diesem Amtmann ging der Bauer und bot ihm seinen 
starken Knecht an. Der Amtmann konnte gerade noch eine 


Hilfe brauchen, denn es war Erntezeit. Als er von dem star- 
ken Hans hörte, freute er sich und sagte bei sich: 

»Der soll mir schwer arbeiten!« 

Hans verdingte sich bei dem Amtmann auf ein Jahr. Lohn 
verlangte er nicht, aber satt zu essen. Und dann machte er 
noch aus, daß er dem Amtmann nach Ablauf des Jahres eine 
Ohrfeige geben dürfe. Der Amtmann freute sich heimlich 
über den billigen, dummen Knecht, der keinen Lohn wollte. 
Wegen der Ohrfeige machte er sich keine Sorgen. 

Hans mußte Gerste mähen. Der Amtmann wies ihm ein 
großes Feld zu, wohl an die 50 bis 60 Morgen, und meinte, 
damit würde er wohl ein paar Wochen zu tun haben. Hans 
baute sich aber eine Riesensense zusammen, und anstelle 
eines Wetzsteins nahm er eine Zange. Wenn die Sense 
schartig geworden war, zwickte er mit der Zange ein Stück 
ab. Dann ging er an die Arbeit und mähte das große Gersten- 
feld an einem Tage ab. 

Nach der Ernte mußten die Knechte aus dem Walde Holz 
fahren. Die anderen Knechte konnten jedoch den Hans nicht 
leiden, weil er so stark war und zu schnell arbeitete. Deshalb 


wollten sie ihm einen Schabernack spielen. Das sollte ihm 
eine Tracht Prügel einbringen. 

Eines Abends nahmen sie daher seinen Wagen auseinander 
und versteckten die einzelnen Teile an verschiedenen Stellen 
im Hofe. Früh am Morgen spannten sie an und fuhren los. 


Vorher weckten sie den Hans, aber der schlief gern lange und 


wollte noch nicht aufstehen. Endlich erhob er sich doch und 
fütterte seine Ochsen. Dann suchte er die Teile seines Wagens 
und setzte ihn gemächlich zusammen. Als er in den Wald 
kam, hatten die übrigen Knechte schon tüchtig gearbeitet und 
ihre Wagen beladen. Hans aber riß die Bäume gleich mit den 
Wurzeln aus dem Boden und warf sieauf den Wagen. Als das 
die anderen Knechte sahen, bekamen sie es tüchtig mit der 
Angst zu tun. 

»Mit dem ist etwas nicht in Ordnung«, sagten sie, »wir wollen 
machen, daß wir fortkommen!« 

Eilends spannten sie ihre Ochsen ein und fuhren mit ihrem 
Holz davon. Zu Hause berichteten sie dem Amtmann, wie 
Hans im Walde herumgetobt hatte. Der Amtmann wurde 
auch 


ängstlich und befahl: 

»Schließt die Tore, damit er nicht hereinkommt!« 

Und so geschah es auch. 

Es dauerte gar nicht lange, da kam Hans mit seiner Holz- 


fuhre an. Er fand das Tor verschlos 


en, klopfte an, aber nie- 
mand öffnete ihm. Kurzerhand warf er einen Ochsen nach 
dem anderen über die hohe Mauer, den Wagen mitsamt dem 
Holz hinterdrein, und zuletzt stieg er auch selbst noch über 
das Tor. 

Der Amtmann hatte alles mit angesehen, aber er getraute 
sich nicht, laut zu schimpfen, obwohl er schrecklich wütend 
war. Die Knechte warteten darauf, daß der Amtmann Hans 
prügeln würde, aber nichts geschah, der Amtmann wagte sich 


nicht an seinen starken Knecht. Er wollte ihn so schnell wie 
möglich loswerden, aber Hans blieb, wie es vereinbart war. 

So ging das Jahr herum. Am Ende des Jahres begehrte Hans 
seinen Lohn. Der Amtmann hatte nun doch fürchterliche 
chlos- 


ses und versteckte sich. Hans suchte sich auf dem Hofe einen 


Angst vor der Ohrfeige. Er verrammelte die Tür des 


schweren Holzblock. Damit ging er auf die Tür zu. Als er sie 
verschlossen fand, zerschlug er sie mit dem Holzblock, drang 
in das Schloß ein, zertrümmerte alle Türen und suchte überall 
im Schloß nach dem Amtmann. 

Als er ihn endlich gefunden hatte, bat derAmtmannzitternd, 
Hans möge doch von der Ohrfeige ablassen und einen ande- 
ren Lohn fordern. Hans besann sich eine Weile, dann ver- 
langte er soviel Erbsen, wie er an einem Tage ausdreschen 
und wegtragen könne. Der Amtmann war damit sehr zu- 
frieden. 

Hans zog nun aus allen Betten im Schloß die Bettlaken her- 
aus und band sie zu einem Riesensack zusammen. Dann ging 
er in die Scheune und begann zu dreschen. An einem Tage 
drosch er die gesamte Erbsenernte des Jahres aus und füllte 
die Erbsen in seinen Riesensack. Dann nahm er die Hucke 
auf die Schultern und trat in den Hof hinaus. 

Der Amtmann sah seine Erbsen verloren und überlegte, wie 
er den Hans doch noch kriegen könne. Er rief aus dem Fen- 
ster den Knechten zu: 

»Laßt den großen Bullen los!« 


Als Hans den bösen Bullen heranschnauben sah, sagte er: 
‚Na, mit dem Kälbchen werde ich auch noch fertig werden 


packte ihn bei den Hörnern und warf ihn auf den Erbsen- 
sack. 
»Erbsen mit Rindfleisch, das wird mir gut schmecken!« 


Und mit der neuen Last ging er ruhig weiter über den Hof. 


befahl, den 


Aber der Amtmann gab es noch nicht auf. 


ssen, weil er hoffte, der würde den starken 


Eber herauszul 


Hans aufhalten. Als Hans den Eber ankommen sah, rief er 


erfreut: »Schweinelleisch paßt besser zu Erbsen!«, ergriff den 


Eber und packte ihn auch noch oben auf die Hucke. 


Doch der Amtmann gab sich noch immer nicht geschlagen. F 
ließ schnell das Hoftor fest verschließen. Aber Hans packte 
das Tor, hob es aus den Angeln und lud es sich auch noch auf. 
Dann meinte er zufrieden: 

Es ist doch gut, daß ich nun auch gleich Brennholz für meine 
Mahlzeit habe!« 
Darauf zog er ab, und der Amtmann hatte das Nachsehen. 


Der arme Bäcker und der reiche Junker 


Es war einmal ein armer Bäcker. Er hatte kein Geld mehr, 
um Mehl zu kaufen. Schließlich blieb ihm nur noch eine Kuh 
im Stalle. Die schlachtete er, und als er sie verzehrt hatte, 
nahm er seinen Wanderstab, steckte die Kuhhaut in die 
Tasche und zog über Berg und Tal davon. 

Er kam in ein Städtchen und kehrte bei einem reichen Bäcker 


ein. 


Per) 


Die Bäckersfrau war allein zu Hause, und er bat sie um ein 
Nachtlager. Sie sprach: 
»Da -d mein Mann niemals erlauben!« Der reiche Bäcker 


war nämlich sehr geizig. Doch schließlich willigte die Frau 


w 


ein und sagte: 

»So leg dich hinten in den Flur!« 

Der arme Bäcker tat es. Doch er guckte noch einmal durch das 
Schlüsselloch in die Stube. Da sah er, wie die Frau Schweine- 
braten aß und Wein dazu trank. 

Als ihr geiziger Mann nach Hause kam und die Tür auf- 
schloß, versteckte sie flugs den Braten und den Wein. Der 
Geizige stolperte über den Fremden im Flur und fing an zu 
schimpfen. Der Arme beruhigte ihn, und beide traten in die 
Stube. 

Als der Geizige die große Tasche des Armen sah, fragte er: 
»Was hast du denn darin?« 

Der antwortete: »Ein Tierchen, das mir alle Geheimnisse 
verrät.« 

Da ward der Geizige neugierig und sprach: 

»Mag es mir doch auch einmal ein Geheimnis verraten!« 

Der Arme ließ sich lange bitten, schließlich legte er das Ohr 
an die T: 
»In der Ofenröhre steht eine Schüssel mit Schweinebraten.« 


sche und sprach: 


»Donnerwetter, das ist doch nicht möglich!« staunte der 
Reiche. 
Als er aber nachsah, fand er tatsächlich den Braten. 
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Lieber Freund«, seufzte er dann, »mag mir doch dein präch- 


tiges Tierchen noch mehr Geheimnisse verraten!« 

Nach vielen Bitten legte der Arme wieder sein Ohr an die 
Tasche und sagte: 

‚Auf dem Topfbrett steht eine Kanne Wein!« 

Der geizige Bäcker hüpfte vor Freude und sagte: 

»Ach, mein Lebtag habe ich in meinem Hause weder 
Schweinebraten noch Wein gesehen.« 

Als er nachsah, fand er tatsächlich den Wein 

Nun bat er den Armen: 

»Ach, mein Freund, verkauf mir doch dein Tierchen!« 
Der Arme antwortete: 

»Nun, mein Lieber, das Tier ist mir sehr lieb und teuer, doch 
ich will es dir geben, wenn du mir meine Tasche mit blanken 
Talern füllst. Willst du dann viel von ihm erfahren, so mußt 


du es in den Keller tragen und die Ti 


zuschließen, aber bis 
morgen darfst du nichts fragen. Denn je hungriger das Tier- 
chen ist, um so köstlichere Geheimnisse wird es dir dann ver- 
raten.« 

So geschah es. Der Arme trug es selbst in den Keller, und der 
Geizige füllte ihm die Tasche mit blanken Talern. Dann 
trennten sie sich als 


Freunde. 


Am nächsten Tage öffnete der Geizige den Keller und fand 
dort nur eine Kuhhaut. Darüber war er so er. 


ürnt, daß er sich 
am liebsten aufgehängt hätte. Der listige Bä 
schon längst über alle Berge. 


ker aber war 


Pe 


Er kaufte sich von dem Gelde Schweine und Kühe, Hühner 


und Gänse und frisches Mehl und buk wieder Brot und 


Semmeln. 

Als der Junker im Dorf das erfuhr, wunderte er sich sehr und 
fragte den Bäcker: 

»Wie bist du denn zu solchem Reichtum gekommen?« 

Der Bäcker antwortete: 

»In der Stadt habe ich für meine letzte Kuhhaut eine Tasche 
voll blanker Taler bekommen.« 

e Junker eilte voll Freude nach Hause, ließ alle 


Der gei 
seine Kühe abschlachten und fuhr mit den Häuten in die 
Stadt. Die Fellhändler aber lachten ihn aus und schickten ihn 
fort. Wütend fuhr er nach Hause, ging zum Bäcker und 


brüllte ihn an: 


»Ich > dich hängen, weil du mich betrogen hast!« 
Demütig bat der schlaue Bäcker: 

»Schenke mir nur noch einen einzigen Tag meines Lebens, 
dann wirst du reicher sein als alle Menschen auf der Welt. 
Dazu will ich dir verhelfen. Ziehe dich aus und wälze dich in 
Honig. Dann schließe dich in deine Kammer ein. Ich werde 
dir Vögelchen in dein Kämmerchen zaubern, die werden dir 
lauter Gold bringen. Deiner lieben Frau aber befiehl, daß sie 
dich nicht herausläßt, auch wenn du schreist! Je länger du 
bleibst, um so mehr Geld wirst du erhalten.« 

Der geizige Junker tat, wie ihm geheißen, und schloß sich in 


die Kammer ein. 


229 
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Der listige Bäcker ließ einen großen Schwarm Bienen zum 
Fenster hinein, die fielen über den Junker her und zerstachen 
ihn. Er schrie und tobte fürchterlich und schrie: »Liebe Frau, 
schließe schnell die Tür auf!« 

Sie aber antwortete: 

‚Lieber Mann, warte nur ein Weilchen, so werden wir noch 
reicher!« 

Schimpfend und fluchend kreischte der Herr: 

»Aufschließen, dummes Weib, sofort aufschließen!« 

Sie aber tröstete ihn: »Warte nur noch ein Weilchen!« 

Voll Verzweiflung stieß der Junker mit dem Kopf an die Tür 
und brüllte wütend: 


Zum Teufel mit dir, wenn dumich nicht sofort hinausläßt!« 
Endlich schloß sie die Tür auf und erblickte ihren Mann, der 
am ganzen Leibe zerstochen und fast ohnmächtig war. 

Nun aber wehe dir, armer Bäcker! Der Junker ließ ihn fan- 
gen und in einen großen Mehlsack stecken. Dann schleppten 
ihn seine Knechte zu einem tiefen Fluß, um ihn zu ertränken. 
Als sie dahin kamen, bat der Bäcker, ihm noch eine letzte 
Bitte zu erfüllen. 

»Ich möchte, bevor ich ertränkt werde, noch Buße tun. Laßt 
mich nur noch ein Stündchen im Sack, damit ich meine Misse- 
taten bereue.« 
Die Knechte w. 


rfen den Sack auf die Wiese und entfernten 
sich auf eine Stunde. Der Junker aber ging inzwischen ins 


Schloß. 


Der arme Bäcker wälzte sich auf der Wiese und jammerte. 
Das hörte der herrschaftliche Schäfer, der gerade die Schafe 
seines Herrn auf die Felder der Bauern getrieben hatte. Er 
kam herbei und fragte neugierig: 

»Was ist denn geschehen, armer Geselle?« 

Der Bäcker stöhnte: 

»Ach, ich bin sehr traurig, weil mich ein großes Unglück be- 
troffen hat. Ich soll die einzige Tochter unseres reichen Herrn 
heiraten, aber ich mag sie nicht. Deswegen hat mich der Herr 
in den Sack gesteckt, und nun will er mich hier im Fluß er- 
tränken.« 

»Dummer Kerl, laß uns doch tauschen!« sagte der Schäfer. 
Der Bäcker ging sehr gern auf diesen Tausch ein. Der Schäfer 
band den Sack auf, ließ den Bäcker heraus und kroch selbst 
hinein. 

Der Bäcker aber band den Sack recht fest zu, lief eilends zu 
den Schafen und trieb sie davon. 

Als der Junker mit seinen Knechten zurückkam, rief der 
Schäfer aus vollem Halse: 

»Ich will sie heiraten, deine einzige Tochter! In drei Wochen 
soll schon die Hochzeit sein! Herr, ich nehme es gern, dein 
Töchterchen!« i 
Hohnlachend sagte der Herr zu seinen Knechten: 


t ihn schnell 


»Der Flegel möchte noch mit uns scherzen, wä 
ins Wasser! Dort wird er schon zu Verstande kommen.« 


Da wälzten die Knechte den Sack in den Fluß. 


vo 


Gegen Abend trieb der listige Bäcker fröhlich pfeifend die 
Schafe durch das Dorf, und alle Leute wunderten sich, sie 


liefen der Herde nach und fragten immer wieder: 
»Bäcker, Bäcker, wie bist du denn aus dem Wasser heraus- 
gekommen? Woher hast du denn plötzlich die vielen 
Schafe?« 

»Ach, dort unten in dem tiefen Wasser kann man alles krie- 
gen! Ich habe heute nur die paar Schafe genommen. Es gab 
auch gesattelte Pferde, fette Kühe, gemästete Schweine und 
prächtige Ziegen mit ihren 


klein, aber ich habe mir heute 
nur eine kleine Herde Schafe mitgenommen.« 

Am anderen Morgen, noch bevor die Sonne aufgegangen 
war, zogen viele Geizhälse aus dem Dorf zum Fluß und 
einige sprangen hinein. Auf einmal kam auch der Junker mit 
seinen Knechten. Die trieben alle Leute vom Flusse weg. 
Dann sprang der Junker selbst ins Wasser, um recht viel von 
dem Schatz herauszuholen. Er versank und kehrte niemals 
wieder. 


EDER 77 


Recht bleibt immer Recht 


Es war einmal ein Jäger, der hatte einen Sohn, der bei ihm 
die Jägerei erlernt hatte. Als die Lehrzeit vorüber war, wollte 
er in die Fremde ziehen, um noch etwas hinzuzulernen und 
sich die Welt zu besehen. Der Vater war damit einverstan- 
den, er rüstete ihn mit neuer Kleidung aus und gab ihm ein 
Zehrgeld mit auf den Weg. 

Auf seiner Wanderung durch das Land kam der Jäger eines 


Abends in ein Wirtshaus. In der Wirtsstube saß nur ein ein- 


ziger Gast. Der Jäger setzte sich zu ihm. Sie erzählten ein- 
ander allerlei Neuigkeiten und Erlebnisse, und schließlich 
kamen sie auch auf Recht und Gerechtigkeit zu sprechen. Der 
Fremde meinte, es gäbe kein Recht, man könne mit Geld das 
größte Unrecht in Recht verwandeln. Der Jäger dagegen war 
der Ansicht, Recht müsse immer Recht bleiben, und sie konn- 
ten sich nicht einigen. Am Ende schlug der Fremde eine Wette 
vor und setzte dreihundert Taler. Der Jäger hatte jedoch 
kein Geld und setzte seinen Kopf dagegen. Der Fremde war 
damit einverstanden. Sie kamen überein, drei Rechtsanwälte 
um ihre Meinung zu befragen. 

Am nächsten Tage gingen sie in die Stadt zu einem Rechts- 


anwalt und fragten ihn, wessen Meinung richtig sei. Der ant- 


wortete, es sei möglich, für Geld Unrecht in Recht zu ver- 
wandeln. Dann suchten sie einen zweiten Rechtsanwalt auf. 
Der war jedoch der gleichen Meinung. Schließlich fanden sie 
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einen dritten Rechtsanwalt, und auch der sagte ihnen, man 
könne für Geld Unrecht in Recht umkehren. 

Als sie am Abend wieder an ihrem Wirtshaustische saßen, 
fragte der Fremde: 

»Nun, wie steht es? Glaubst du nun, daß man mit Geld aus 
dem gröbsten Unrecht Recht machen kann?« 

Der Jäger erwiderte: 

»Weil es die drei Rechtsanwälte gesagt haben, muß ich es 
wohl glauben, wenn es mir auch gar nicht in den Kopf gehen 
will.« 

Also hatte der Jäger die Wette verloren. 

Der Fremde wollte ihm den Kopf lassen, wenn er ihm drei- 
hundert Taler gäbe. Doch soviel Geld besaß der Jäger nicht. 
Während sie noch darüber sprachen, setzte sich ein weiterer 
fremder Gast zu ihnen an den Tisch. Als er vernommen hatte, 
worum es ging, redete er heftig auf die beiden ein, sie sollten 
bei dem bleiben, was einmal ausgemacht sei: Der Jäger habe 
seinen Kopf verspielt und müsse ihn nun auch geben. Aber 
der Fremde wollte das nicht. Doch der neue Gast hetzte wei- 
ter, und schließlich nahmen sie dem Jäger das Augenlicht, 
Der Fremde sagte dabei: 

»Wenn du wieder sehen kannst, dann will auch ich glauben, 
daß in der Welt Recht immer Recht bleibt.« 

Nun war der Jäger blind. Obwohl es schon spät am Abend 
war, wollte er keinen Augenblick länger in dem Wirtshaus 
bleiben, wo ihm so übel mitgespielt worden war. Er bat den 


” 
nz 


Wirt, ihn auf den Weg nach der Stadt zu bringen. Der Wirt 
aber war auch ein Schelm und führte ihn auf den Weg zum 
Galgen. Dort ließ er ihn stehen. Der Jäger tastete sich müh- 
sam auf dem angegebenen Wege voran. Aber bald fand er 
nicht weiter, er stand an einem Hügel auf freiem Felde, und 
weil er so müde und traurig war, legte er sich nieder, wo er 
stand; am anderen Morgen, so hoffte er, würde wohl jemand 
vorbeikommen und ihm weiterhelfen. Aus der Ferne hörte 
er es elf Uhr schlagen. 

Nach einer Weile knackte es ganz in der Nähe leise, Dann 
vernahm er nochmals huschende Schritte, und nach einer 
Weile kam noch jemand. Es waren drei Geister, die hier von 


Zeit zu Zeit zusammentrafen. $ 


ie ließen sich so nahe bei dem 


Jäger nieder, daß er jedes Wort ihres Gesprächs verstehen 


konnte. 
»Auf den Tag genau vor einem Jahr waren wir hier bei- 
sammen und haben uns von den Taten berichtet, die wir im 
Jahr vorher vollbracht hatten. Heute nun ist es Zeit, daß 
jeder von uns erzählt, welches das beste Stück war, das er im 
letzten Jahre vollbracht hat.« 

Und nun berichteten sie einander. 

»Ich habe«, so er. 


ählte der erste, »den Bewohnern der Stadt 
Ramula das Wasser genommen. Und bis heute haben sie 
nicht herausbekommen, woran das liegt und was die Quelle 
zum Versiegen gebracht hat.« 

»Und was w 


re das wohl?« fragte ein anderer. 


Darauf erwiderte jener: 
»Ich habe auf die Quelle eine Kröte gesetzt. Nimmt man sie 


o wird das Wasser wieder fließen wie vorher. 


weg, 


un erzählte der zweite: 

»Ich habe die Prinzessin von Sarahawin verhext, daß ihre 
Schönheit vergeht und daß sie bis auf die Knochen abmagert. 
Aber es könnte ihr geholfen werden, wenn jemand den sil- 
bernen Nagel herauszieht, der über ihrem Bett in der Wand 
steckt.« 

‚Ich habe heute jemand so lange aufgestachelt, bis er einem 
wandernden Jäger das Augenlicht genommen hat, weil der 
eine Wette verloren hatte. Aber ihm wäre noch zu helfen, 
wenn er seine Augen im Wasser des Quells wüsche, der hier 
ganz nahe am Galgen fließt«, berichtete der dritte. 

Bald darauf schlug es Mitternacht, und die Geister ver- 
schwanden. 

Der Jä 
meisten freute er sich darüber, daß er sein Augenlicht wieder- 


ger aber merkte sich alles gut, was er gehört hatte. Am 


erlangen konnte. 
Schon früh am nächsten Morgen hörte er einen Wagen vor- 
beifahren. Er rief den Fuhrmann an und fragte ihn nach dem 


Quell, aber der kannte ihn nicht und fuhr weiter. Und alle 


Leute, diespäter vorüberkamen, fragte der Jäger, aber keiner 
hatte je etwas von einem Quell in der Nähe des Galgens ge- 
hört. So saß der Blinde bis zum Nachmittag am Wegrand 


und wollte schier verzweifeln. 


Endlich kam eine alte Frau, die wußte von dem Quell und 
führte den Jäger dahin. Kaum hatte er die Augen mit dem 
Wasser benetzt, so wurde es um ihn hell, und er hatte sein 
Augenlicht wieder. 

Nun fragte er die Leute nach der Stadt Ramula und machte 
sich sofort dorthin auf den Weg 


ging er geradewegs zum Rathaus und erbot sich, der Stadt 


Als er angekommen war, 


wieder zu Wasser zu verhelfen. Aber der Bürgermeister 
schüttelte nur traurig den Kopf und sagte: 

»Hier sind in den letzten Monaten schon viele Leute gewesen 
und haben das versucht. Wir haben dafür eine Menge Geld 
ausgegeben, aber keiner hat etwas zustande gebracht. Alles 
war umsonst, und wir wollen nun nichts mehr damit zu tun 
haben.« 

Der Jäger erwiderte, er fordere kein Geld, man solle ihm nur 
einige Knechte als Hilfe geben. Dazu war der Bürgermeister 
bereit. Nun ließ der Jäger die Knechte an der Stelle graben, 
wo das Wasser aus der Quelle in die Röhren floß. Als sie 
schon beinahe bis zur Quelle vorgestoßen waren, schickte er 
die Knechte weg und grub selbst noch ein Stück tiefer. Und 


siehe da, auf der Quelle saß eine Kröte, groß und dick wie 
ein Kessel. Er wälzte sie weg, da schoß das Wasser hervor, 
strömte in die Röhren, und nach einer kleinen Weile waren 
alle Brunnen in der Stadt wieder bis an den Rand voll. Der 
Bürgermeister veranstaltete zu Ehren des Jägers ein präch- 
tiges Festessen und belohnte ihn fürstlich. 


Nach einigen Tagen wanderte der Jäger weiter nach Saraha- 
win. Dort hörte er in den Gassen und Wirtshäusern, daß die 
Prinzessin immer noch sehr krank sei und daß ihr kein Arzt 
helfen könne. Der König hatte schon lange öffentlich ver- 
künden lassen, er wolle seine Tochter-demjenigen zur Frau 
geben, der sie von ihrem schweren Leiden befreien könne. 
Der Jäger zog vornehme Kleider an und ging ins Schloß. 
Dort sagte er, er sei aus fernen Landen gekommen, um der 
Prinzessin zu helfen. Der König erwiderte, daß er kaum noch 
Hoffnung habe, doch wolle er es noch mit ihm versuchen. 

Der Jäger gab vor, er wolle nur seine Arzneien holen, und 
ging zurück in die Stadt. Dort kaufte er allerlei Süßigkeiten, 
dann ließ er sich wieder bei der Prinzessin melden. Er gab ihr 
einige Süßigkeiten als Medizin und sah sich dabei um, in 
welchem Balken wohl der silberne Nagel stecke. Am nächsten 
Morgen kam er wieder und gab der Prinzessin abermals von 
seiner süßen Arznei. Dabei griff er an den silbernen Nagel 
und rüttelte solange daran, bis er locker wurde. Schon am 
Nachmittag fühlte sich die Prinzessin wohler. Am dritten 
Tage machte er wieder einen Besuch, und während die Prin- 
zessin seine Medizin einnahm, ergriff er wieder den Nagel, 
zog ihn vollends heraus und ließ ihn heimlich in seine Tasche 
gleiten. Am Mittag war die Prinzessin gesund und verlangte 
| nach Essen. Der König veranstaltete zu Ehren seiner genese- 
| nen Tochter und des Jägers, ihres Retters, ein Festmahl. Da- 
bei wurde ausgemacht, daß bald Hochzeit sein solle. Der 
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ist, um noch einmal nach Hause 


Jäger jedoch erbat sich eine F 
reisen zu können. 

Als er wieder auf dem Rückwege zu seiner Prinzessin war, 
kehrte er in jenem Wirtshaus an der Straße ein, in dem er 
sein Augenlicht verloren hatte. Dort traf er auch den Frem- 
den wieder, mit dem er damals die Wette abgeschlossen 
hatte. Und auch diesmal erzählten sie sich allerlei Neuig- 
keiten. Der | 


ger berichtete seine wunderbaren Erlebnisse 
und fragte zuletzt den Fremden, ob er nun endlich glaube, 
daß Recht immer Recht bleibe. Der Fremde staunte sehr und 
sagte, nun wolle er es glauben. 

Bald darauf wurde im Schloß eine große Hochzeit gefeiert, 
die eine ganze Woche dauerte. 

Der Fremde im Wirtshaus aber war neidisch und überlegte, 
wie er selbst auch zu soviel Glückkommen könne. Erbeschloß, 
es ebenfalls einmal am Galgen zu versuchen; vielleicht würde 
er dort ähnliche Geheimnisse hören und dann eine Prinzessin 
gewinnen. Als ein Jahr nach jenem Abend herum war, ging 
er spät abends zum Galgen und legte sich dort nieder. Von 
fern hörte er es elf schlagen. Da knackte es ganz in der Nähe, 
es kam jemand, dann noch jemand und ein wenig später noch 
ein dritter. Nachdem sich die drei begrüßt hatten, sagte einer 
von ihnen: 

»Es kann nicht anders sein, bei unserer letzten Zusammen- 
kunft muß uns jemand belauscht haben, denn alles, was wir 
angezettelt hatten und wovon wir hier berichtethaben, wurde 


uns verdorben. Deshalb wollen wir, ehe wir heute von unse- 
ren Streichen erzählen, erst einmal nachsehen, ob nicht wieder 
jemand zuhört.« 

Sofort begannen sie rings um den Galgen alles abzusuchen. 
Dabei fanden sie den Fremden, verprügelten ihn tüchtig und 
verjagten ihn. 

sin. Als der 
iger König. Er aber 


Der Jäger aber lebte glücklich mit seiner Prin: 


alte König gestorben war, wurde der 


achtete sein Leben lang streng darauf, daß in seinem Reiche 
Recht immer Recht blieb. 
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Der Schatz im Keller 


In einem Dorfe lebte einst ein armer Fronarbeiter. Er wohnte 
mit seiner Frau in einem elenden Häuschen. Tagaus, tagein 
mußten beide auf den Feldern des Junkers hart arbeiten und 
sich kümmerlich am 


verdienten dabei gerade so viel, daß sie 
Leben erhalten konnten. Sie besaßen einen Garten hinter 
ihrem Häuschen und einen schmalen Streifen Acker, auf dem 
sie Kartoffeln bauten. 

Als wieder einmal der Herbst gekommen war, sahen sie, daß 
die Kartoffeln besonders gut geraten waren. Darüber freuten 
sie sich sehr, doch wußten sie nicht, wohin mit der reichen 
Ernte. Der Mann überlegte und sagte dann: 

»Weißt du, Frau, wir werden den Keller etwas tiefer graben, 
so schaffen wir für die Kartoffeln Platz.« 


Als sie gruben, stießen sie plötzlich auf einen Topf. Der war 


voller blanker Taler. 

»Welch ein Glück!« rief der Mann. »Es darf aber niemand 
erfahren, daß wir soviel Geld gefunden haben, sonst könnte 
es uns jemand stehlen!« 

Am nächsten Tage ging die Frau wieder zur Fronarbeit. 
»Denk dir nur«, sagte sie ganz leise zu ihrer Nachbarin, 
»heute nacht haben wir einen Topf voll Geld im Keller aus- 
gegraben. Aber sag es ja nicht weiter!« 

Doch die Nachbarin konnte das nicht für sich behalten, son- 
dern erzählte es einer anderen Frau, und bald wußten es alle 
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Leute im Dorf. Auch der Junker erfuhr davon und sann nach, 
wie er das Geld an sich bringen könnte. 

Der Fronarbeiter wußte wohl, daß der Junker nach dem Geld 
trachtete. Deshalb griff er zu einer List, um das Geld zu be 
halten. 

»Höre zu«, sagte er zu seiner Frau, »nachts werden die Tür- 
ken mit Hunden durch das Dorf ziehen. Wenn sie dich sehen, 
werden sie die Hunde auf dich hetzen. Verstecke dich deshalb 
im Keller!« 

Die Frau stieg in den Keller, und der Mann schloß hinter ihr 
die Tür zu. Dann ließ er beim Bäcker Brezeln backen und 
streute sie um das Haus herum. Am Morgen rief er die Frau 
und sagte: 


»Heute nacht hat es Brezeln geregnet, geh und hebesieauf!« 
Und die Frau sammelte sie im Hof und im Garten. Am 
Abend sagte der Mann: 

»Heute mußt du nochmals in den Keller, denn der Junker ist 
toll geworden und wird mit Hunden aus unserem Dorf ge- 
trieben.« 

Die Frau gehorchte und stieg wieder in den Keller. 

Der Mann aber hetzte den Hund vor seinem Hause. Und als 
der bellte, bellten auch die Hunde in der Nachbarschaft und 
schließlich alle Hunde im Dorf. Die F ; und 
dachte: Mein Gott, jetzt treiben sie den Herrn ausdem Dorf! 


au hörte 


Am nächsten Tage ließ der Junker den Fronarbeiter zu sich 
kommen und fragte ihn nach dem Geld. Aber der tat, als 
wüßte er nichts davon. Da befahl der Junker, die Frau zu 


holen, und fragte sie: 
»Ist es wahr, daß ihr Geld gefunden habt?« 
Sie antwortete: 

Ja, das ist wahr!« 
Der habgierige Junker wollte alles genau wissen und fragte 
weiter: »Wann habt ihr es gefunden?« 
Sie überlegte eine Weile und sagte dann: 
»Das war ein paar Tage, bevor die Türken durch das Dorf 
zogen.« 
Das schien dem Junker sehr sonderbar. Weil er von den Tür- 
ken nichts wußte, so fragte er, ob sie sich nicht anders be- 


sinnen könnte. Die Frau antwortete: 


»Nun ja, einige Tage, bevor es Brezeln geregnet hat.« 

Der Junker schüttelte den Kopf, weil er die Antwort nicht 
verstand, und fragte weiter: 

»Kannst du dich denn nicht anders besinnen?« 

»Na eben«, sagte sie, «jetzt besinne ich mich genau, gnädigeı 
Herr, es war einige Tage, bevor Ihr toll geworden seid und 
man Euch mit Hunden aus dem Dorf hetzte.« 

Da wurde der Junker zornig und rief: 

„Ich bin nicht toll, aber du bist es. Und jetzt mach, daß du 
fortkommst!« 

Der schlaue Fronarbeiter aber behielt den Topf mit dem Geld 


und konnte es in Ruhe verbrauchen. 
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Jan, der Köhlersohn 


In einem Heidedorf lebte einst ein Köhler. Er hatte im Walde 
einen Meiler; darin brannte er Holzkohle. Bei der Arbeit 
halfen ihm seine beiden Söhne Juro und Jan. Jan mußte im 
Walde Holz spalten und am Meiler arbeiten, Juro fuhr die 
Holzkohle in die Stadt und verkaufte sie dort. Juro hatte 
immer Geld, und wenn der Sonntag kam, konnteer ins Wirts- 
haus gehen. Jan sah im Walde nichts von der Welt und hatte 


nie Geld. Er wurde deshalb bald unzufrieden und wollte sich 
einen anderen Dienst suchen. Aber der Vater ließ ihn nicht 
fort und entschied: 

»Ihr werdet von jetzt an abwechselnd in die Stadt fahren, 
dann hat jeder von euch seinen Verdienst.« 

So kam Jan zum ersten Male in die Stadt. Er staunte über die 
vielen hohen Häuser und die prächtig gekleideten Leute. Das 
alles gefiel ihm sehr, und er wäre gern dort geblieben. 

Als er dann gar ins Schloß kam, wo er die Kohle abzuliefern 
hatte, blieb ihm der Mund offen stehen vor Staunen über all 
die Herrlichkeiten. 

Zu einem der Diener sagte Jan: 

»Hier ist es wunderbar, hier möchte ich gern bleiben!« 

Der Diener berichtete das seinem Herrn, und der kam, um 
sich den Burschen anzusehen. Jan gefiel ihm, weil er gut ge- 
wachsen war und klug zu sein schien. Deshalb sagte der Herr: 
»Du kannst hier einen Dienst bekommen. Aber dazu mußt du 
mir die Einwilligung deiner Eltern bringen.« 


Jan sagte mit Freuden zu. Der Herr gab ihm zwei Taler 


Handgeld und schickte ihn nach Hause, damit er seine Eltern 
frage. 

Doch Jan fuhr nicht heim. Vor einem Wirtshaus in der Stadt 
hielt er an und machte sich einen lustigen Tag. Mit fröhlichen 
Zechkumpanen vertrank er die zwei Taler Handgeld. 

Im Wirtshaus aber saß auch ein Bauer, dem gefielen die zwei 
prächtigen Braunen vor Jans Wagen. Deshalb fragte er Jan, 
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ob er ihm nicht das Handpferd verkaufen möchte, Jan wollte 
davon zunächst nichts wissen. Doch der Bauer ließ nicht 
locker, bot immer mehr Geld, wollte dann beide Pferde kau- 
fen und schließlich auch noch den Wagen dazu. Am Ende war 
Jan schon alles gleich, er verkaufte dem Bauern die Pferde 
mitsamt Geschirr und Wagen für gutes Geld. Das reichte, um 
sich die Stadt gründlich anzusehen und einige Zeit ein lusti- 
ges Leben zu führen. 

Als alles Geld vertan war, ging Jan ins Schloß und sagte dort, 
er wolle nun seinen Dienst antreten. Der Herr gab ihm 
Dienerkleider und schickte ihn erst einmal in die Schule. Hier 
mußte Jan lesen und schreiben lernen, dazu alles, was ein 
Diener im Schloß wissen mußte. Jan war ein fleißiger Schü- 
ler und lernte schnell. Schon nach kurzer Zeit war er mit der 
Schule fertig. Jetzt nahm ihn der Herr ins Schloß als seinen 
Leibdiener. Hier blieb Jan nun viele Jahre und hatte ein 
gutes Leben. 

Eines Tages wollte der Herr verreisen. Er hieß Jan, das 
Schloß gut zu verwalten, übergab ihm alle Schlüssel und 
sagte: 

»Du kannst in alle Räume gehen und überall nachsehen. Nur 
jenen Schrank in dem Zimmer dort darfst du auf keinen Fall 
aufschließen, das würde dir sehr schlecht bekommen.« 

Dann reiste er ab. 

Jan verwaltete nun das Schloß, ging in alle Zimmer und sah 
überall nach dem Rechten. Aber der verbotene Schrank ließ 
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ihm keine Ruhe. Immer wieder dachte er darüber nach, was 
für ein Geheimnis er wohl berge. Als Jan eines Tages wieder 
in jenem Zimmer war, konnte er sich nicht mehr beherrschen. 
Er suchte den Schlüssel heraus und schloß den Schrank auf. 
Er fand darin verschiedene Sachen und ganz zuunterst ein 
kleines Kästchen. Das nahm er heraus und schob vorsichtig 
den Deckel zurü; 
und lief davon. Jan erschrak sehr und bekam Angst, wie das 


. Da sprang eine kleine weiße Maus heraus 


wohl ausgehen würde. Bereits am nächsten Tage kehrte der 
Herr zurück und wußte schon alles. 

Er war sehr böse, nahm Jan die schönen Kleider und gab ihm 
seine alten schmutzigen Köhlerkleider und die leere Brot- 
tasche zurück. Dann zahlte er ihm seinen Lohn aus und jagte 
ihn aus dem Schloß. Nun stand Jan da und wußte nicht, wo- 
hin; denn nach Hause konnte er nicht wegen der verkauften 
Pferde. Er überlegte eine Weile, dann sagte er sich: 

»Ach was, ich habe ja Geld in der Tasche, ich ziehe in die 
weite Welt hinaus!« 

Nach einiger Zeit geriet er auf seiner Wanderung in einen 
großen Wald, der gar kein Ende nehmen wollte. Er verirrte 
sich und fand weder Weg noch Steg. Kreuz und quer irrte er 
durch den Wald, der Hunger plagte ihn, und ehe er sich's 
versah, wurde es Nacht. Endlich sah er von ferne ein Licht 
schimmern. Als er näher kam, erblickte er ein großes Schloß, 
dessen Fenster alle erleuchtet waren. Aber den Zugang zum 
Schloß versperrte ein breiter Graben. Jan ging rings um das 
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Schloß herum und fand endlich eine kleine Brücke über den 
Graben und dahinter eine Tür. Er klopfte an - einmal, zwei- 
mal, dreimal -, aber niemand öffnete. Da versuchte er, selbst 
die Tür zu öffnen, und siehe da, sie war garnicht verschlossen. 
Er trat ein. Drinnen war zwar alles hell erleuchtet, aber kein 
Mensch ließ sich sehen. Jan klinkte auf gut Glück eine andere 
Tür auf. Da sah er mitten in einem Zimmer einen Tisch mit 
herrlichen Speisen stehen. Aber auch hier war kein Mensch. 
ch an den Tisch und 


Und weil Jan so hungrig war, setzte er 


aß sich tüchtig satt. Dann wollte er ein wenig in einem wei- 
chen Lehnstuhl ausruhen, doch müde, wie er war, schlief er 
bald ein. 

Nach einer Stunde wachte er auf, aber noch immer ließ sich 
niemand blicken. Er ging in die Halle: auch hier keine Men- 
schenseele. Er trat in ein anderes Zimmer; da stand ein weiß 
bezogenes Bett. Kurzerhand legte er sich hinein und schlief 
fest und ungestört bis zum Morgen. 

Als er aufstand, fand er alles, was er brauchte. Im Neben- 
zimmer war schon der Frühstückstisch gedeckt. Nach dem 
Frühstück ging Jan von Zimmer zu Zimmer, um jemand zu 
finden. Aber vergeblich. In einem Raum lagen prächtige 
Kleider. Die zog er an, um seine Köhlerkleidung loszuwerden. 
In einem anderen Raum fand er einen Haufen von Gold, 
Diamanten, Edelsteinen und Schmuck. Davon stopfte er sich 
seinen großen Brotsack voll. Dann verschwand er schleunigst 
aus dem geheimnisvollen Schloß. 
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Endlich kam Jan aus dem Walde heraus. Vor sich sah er 
weite, grüne Wiesen. Er überlegte: 

»Ich bin nun ein reicher, vornehm gekleideter Herr. Da 
brauche ich auch einen vornehmen Namen. Ich werde mich 
‚Fürst von der grünen Wiese‘ nennen.« 

Er wanderte weiter und kam nach einiger Zeit in eine große 
Stadt. Hier mietete er sich im besten Gasthof ein Zimmer, 
kaufte sich noch mehr prächtige Kleider und schaffte sich auch 
einevornehme Kutschemit Pferden und Kutscheran, Brauchte 
er Geld, so verkaufte er einen Diamanten. Als er keine klei- 
nen Diamanten mehr besaß, wollte er einen großen verkau- 
fen. Aber niemand konnte ihn bezahlen. So mußte er ihn in 
Stücke schlagen und die Stücke einzeln veräußern. 

Nun wohnte aber in der Stadt auch der König, der eine sehr 
schöne Tochter hatte. Die wurde sehr bald auf den vorneh- 
men fremden Herrn aufmerksam und erkundigte sich, wer er 
sei. Sie erfuhr, er wäre der Fürst von der grünen Wiese, ein 
reicher Herr, den aber niemand näher kenne. Jan wurde in 
das Schloß eingeladen. Auch ihm gefiel die Prinzessin sehr. 
Deshalb war Jan nun bald täglich Gast im Schloß. Und da die 
Prinzessin den vornehmen jungen Herrn ebenfa 


Is mochte, 
gab es wenig später eine Verlobung und kurz darauf eine 
große Hochzeit mit vielen Gästen. 

Jan und die Prinzessin waren sehr glücklich miteinander. 
Aber die Prinzessin wußte so gar nichts von Jans Eltern und 
seiner Verwandtschaft, nie hatte Jan von ihnen gesprochen. 
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Deshalb fragte ihn die Prinzessin eines Tages danach, und 
weil Jan sie sehr lieb hatte, erzählte er ihr von seiner Jugend- 
zeit, von seinen Eltern, von seiner Arbeit als Köhler, von 
seinen Streichen und Abenteuern. Da sagte sie: 

Warum läßt du deine Eltern im Elend sitzen und sich mit 
schwerer Arbeit plagen? Sie könnten doch bei uns wohnen. 
Du solltest hinfahren und sie holen.« 

Jan wollte erst nicht recht, aber sie redete ihm jeden Tag zu, 
bis er sich endlich doch entschloß, es zu tun. Er nahm zwölf 
Dragoner mit und begab sich auf den Weg, der lang und be- 
schwerlich war. 

Nach mehreren Tagen kamen sie in einen großen Wald. Dort 
wurden sie von einem furchtbaren Gewitter überrascht und 
suchten Schutz in einer Waldschenke. Weil der Regen biszum 
Abend nicht nachließ, beschlossen sie, in der Schenke zu über- 
nachten. Sie bekamen ein gutes Abendessen und Schlafräume 
für Jan und für seine Diener. Am Abend kamen noch andere 
Gäste in die Schenke. Jan spielte mit ihnen Karten, aber alles, 
was er gewann, gab er ihnen zurück. 

Nachts entstand plötzlich vor Jans Schlafzimmer ein schreck- 
licher Lärm. Jemand schlug gegen die Tür und rief: 
»Aufmachen! Aufmachen!« 

Der Diener ging zur Tür und fragte: 

»Wer ist da, und was wollt ihr?« 

»Aufmachen! Wir wollen hinein, sonst schlagen wir die Tür 
ein!« 


was 


Es waren Räuber. 
Da ließ Jan die Tür öffnen. Die Räuber drangen in das Zim- 
mer ein, voran ihr Hauptmann. Dieser trat mit einer ver- 
deckten Schüssel vor Jan hin und sagte: 

»Jetzt kriegst du deinen Braten! Der wird dir nicht so gut 
schmecken wie das Abendbrot. Und mit verbundenen Augen 
sollst du ihn essen!« 

Aber Jan sagte, er wolle mit offenen Augen essen. Da wurde 
der Deckel von der Schüssel genommen, und darin lag eine 
geladene Pistole. Mit der sollte sich Jan erschießen. 

Doch Jan bat um sein Leben. Er wollte den Räubern alles 
geben, was er bei sich hatte. So nahmen sie ihm sogar die 
Kleider, gaben ihm ein paar alte Lumpen und ließen ihn lau- 
fen. Die Dragoner aber waren im Schlaf überrumpelt und 
gefangen worden. Jan wanderte nun viele Tage lang zu Fuß 
weiter, bis er in sein Heimatdorf kam. Seine Eltern zürnten 
ihm noch immer, weil er damals die Pferde verkauft hatte, 
und wiesen ihm die Tür, als si 


ihn so zerlumpt daherkom- 


men sahen. Da blieb Jan nichts anderes übrig, als sich im Dorf 
irgendeine Arbeit zu suchen. Er durfte die Schweine des 
Dorfschulzen hüten. Das war ein jämmerliches Leben. 


Zur gleichen Zeit träumte die Prinzessin, ihr Gemahl sei 


unterwegs umgebracht worden. Am nächsten Morgen er- 
zählte sie ihrem Vater von diesem bösen Traum. Der meinte: 
»Mit dem Fürsten von der grünen Wiese muß es schlimm 
stehen!«, und sie berieten, was da zu tun sei. 
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Die Prinzessin nahm hundert Soldaten und zog selbst mit 
ihnen aus, um den Fürsten zu suchen. In jedem Dorf fragte 
sie, ob er dort vorbeigekommen sei. So gelangte sie schließ- 
lich auch in den großen Wald, wo sie ebenfalls ein Unwetter 
überraschte. Die Prinzessin hatte keine Ruhe, die Reise ging 
ihr nicht schnell genug, sie wollte trotz des Gewitters weiter. 
Aber der Oberst, der die Soldaten befchligte, war dagegen. 
So wurde ein Lager aufgeschlagen. Dann suchten die Sol- 
daten den Wald ab und kamen auch zu der Waldschenke. In 
der Gaststube fand die Prinzessin ein Stück von der Kleidung 
ihres Mannes. Sie rief den Oberst zu sich und teilte ihm ihre 
Entdeckung mit. Der ließ die Schenke streng bewachen und 
schickte sofort einen Reiter in die nächste Stadt, um Verstär- 
kung herbeizuholen. Noch am Abend kamen weitere zwei- 
hundert Soldaten an. Nun durchsuchten sie die Schenke und 
den ganzen Wald und fanden das Räuberlager. Es kam zu 
einem heftigen Kampf, in dem die Räuber überwältigt wur- 
den. Mehr als hundert wurden gefangengenommen. In der 
Waldschenke fanden die Soldaten noch einige der gefange- 
nen Dragoner, dazu die Schätze der Räuber. Die Dragoner 
erzählten, was damals geschehen war, und berichteten der 
Prinzessin auch, daß der Fürst mit dem Leben davongekom- 
men sei. 

Am nächsten Tage marschierten alle weiter. Die Prinzessin 
aber schickte einige Soldaten nach dem Heimatdorf ihres 
Mannes voraus. Die sollten dort für die Prinzessin und die 
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| Soldaten Quartiere vorbereiten. Die Quartiermacher kamen 
unterwegs an dem Felde vorbei, auf dem Jan die Schweine 
des Dorfschulzen hütete. Als Jan die Soldaten sah, wußte er, 
daß Hilfe nahte. Voller Freude wollte er gleich zu den Sol- 
daten laufen, dann aber besann er sich auf seine Lumpen, 
blieb still sitzen und regte sich nicht. 
Nach einiger Zeit zog die Prinzessin mit den Soldaten ins 
Dorf ein. Die Soldaten wurden auf die Quartiere aufgeteilt. 
Die Prin 


leuten. Die erschraken und wollten die Prinzessin nicht auf- 


sin ging mit ihrer Dienerschaft zu den Köhler- 


nehmen. Sie sagten: 


»Wir sind arme Leute, besitzen nur ein altes, schlechtes Haus 
und haben wenig zu essen - Kartoffeln und Sauerkraut, sonst 
nichts.« 

Doch die Prinzessin blieb trotzdem bei ihnen. Sie wollte auch 
nichts zu essen, weil sie für sich und ihre Begleitung genug 
Lebensmittel mitgenommen hatte. 

Als sie sich eingerichtet hatte, fragte die Prinzessin die alten 
Leute: 

»Habt ihr keine Kinder?« 

Der Vater antwortete: 

»Wir haben zwei Söhne, einer hilft uns in der Köhlerei und 
ist gerade unterwegs mit Holzkohle. Aber der andere ist ein 
Taugenichts, der hat uns zeitlebens geärgert. Einmal hat eı 
uns sogar Pferde und Wagen verkauft und ist durchge- 
brannt.« 
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»Wo mag er jetzt wohl sein?« fragte die Prinzessin. 
»Vor einiger Zeit ist er völlig zerlumpt zurückgekommen, der 
Taugenichts, undnunhüteter die Schweine des Dorfschulzen.« 
Die Prinzessin aber sagte: 


»Wenn er ein kräftiger Bursche ist, kann er auch eine andere 
Arbeit machen!« 

So wurde ein Bote zum Schweinehirten aufs Feld geschickt, 
er solle sofort nach Hause kommen. Doch der kam nicht. 
»Seht Ihr«, sagte die Mutter zur Prinzessin, »der schlechte 
Kerl gehorcht einfach nicht! Er bleibt lieber bei den Schwei- \ 
nen.« 

Nun schickte die Prinzessin einige Soldaten auf das Feld, die 
sollten den Schweinehirten mit Gewaltherbringen. Dastaten 
sie auch. Als er in die Stube trat, wollte ihm die Prinzessin 
ein Glas Wein reichen. Er aber nahm ihr die Flasche aus der 
Hand und trank sie, ohne abzusetzen, leer. 

Die Mutter, die dabeistand, schlug die Hände über dem Kopf 
zusammen und rief: 

»Seht nur, was für ein grober Kerl er ist!« 

Aber die Prinzessin entgegnete lächelnd: 

»Ach, das macht nichts, ich habe noch mehr Wein.« 

Dann wandte sie sich an den Burschen und sagte: 

»Laß dich einmal anschauen, ob du gerade gewachsen bist 
und zu den Soldaten paßt!« 

Und sie drehte ihn nach allen Seiten. 

Dann entschied sie: 


Ja, du paßt gut zu den Soldaten. Gleich wirst du eingeklei- 
det, und dann wirst du hier vor dem Hause zusammen mit 
einem anderen Soldaten Posten stehen.« 

Man brachte ihm auch gleich eine Uniform, dann mußte Jan 
auf Wache 
einen Schlaftrunk. Als er eingeschlafen war, hielt e; 


ziehen. Am Abend aber erhielt der andere Posten 


an nicht 


länger aus vor Sehnsucht nach seiner Frau, und er eilte zu ihr 


in die Stube. Da gab es erst die richtige freudige Wieder- 


sehensfeier! Die Prinzessin ließ sogleich andere Kleider für 


ihn bringen. Dann mußte er ausführlich von seinen Erleb- 
nissen berichten. 


Am nächsten Morgen saßen Jan und die Prinzessin beim 


Frühstück, als die Mutter hereinkam. Sie wunderte sich ein 


über den vornehmen fremden Herrn in der Stube. Die 
:»Ges 
Posten vor die Tür gestellt. Einer ist verschwunden. Wißt Ihr 


wenig 


ern abend habe ich doch zwei 


Prinze: 


1 aber fragte s: 


nicht, wo er geblieben ist?« 

Die Mutter antwortete: 

»Ich habe Euch doch gleich gesagt, daß der Kerl zu nichts nütze 
ist, Er ist wahrscheinlich lieber bei den Schweinen draußen 
auf dem Felde.« 

Und sie schimpfte wiederum tüchtig auf ihren ungeratenen 
Sohn Jan. 

Schließlich sagte Jan: 

»Aber Mutter, nun hört nur auf zu schimpfen, ich bin doch 
Euer Sohn, der Jan! 


Da sah ihm die Mutter aufmerksam ins Gesicht und fiel vor 
Schreck fast um. Jan aber sprang hinzu und hielt sie fest. Der 
Vater kam auch herbei, und beide konnten lange nicht fassen, 


daß ihr ungeratener Jan ein so vornehmer Herr geworden 


sei. Immer wieder mußte Jan erzählen, und wenn Vater und 
Mutter ungläubig den Kopf schüttelten, nickte die Prinzessin 


lächelnd und sagte, es sei alles wahr. 


Als aber Jan seine Eltern einlud, mit ihm zu kommen und im 
Schloß zu wohnen, da entgegneten die alten Leute, sie woll- 
ten doch lieber bei ihren Bekannten und Verwandten im 
Dorf bleiben. Jan ließ ihnen ein schönes neues Haus bauen 
und gab ihnen so viel Geld, daß sie ein sorgenfreies Leben 
führen konnten und sich fortan nicht mehr mit der Köhlerei 
plagen mußten. 

Für das ganze Dorf aber veranstaltete Jan ein großes Fest. 
Dabei gab es so viel zu essen und zu trinken, daß die Leute 
noch heute von diesem Fest und von dem Fürsten von der 


grünen Wiese erzählen. 


Der Teufel und der Schmied 


In Radusch wohnte einst ein Schmied, den wollte der Teufel 
holen. Als er kam, mähte der Schmied gerade seine Wiese. 
»Ich habe jetzt nicht Zeit mitzugehens, sagte er, »hilf mir lie- 
ber die Wiese abmähen!« 

Das wollte der Teufel auch tun. So machte der Schmied für ihn 
eine Sense und nahm dazu eine Pflugschar und als Stiel eine 
junge Erle. Statt eines Wetzsteines gab er ihm einen Mauer- 


stein und als Behälter ein Faß, daser umhängen konnte. Dann 


begannen beide mit dem Mähen. 

Auf der Wiese stand aber eine große Eiche. 

Deshalb fragte der Teufel: 

»Meister Schmied, soll diese Distel auch weg?« 

»Alles, was dasteht, muß weg!« antwortete dieser. Der Teufel 
holte mit der Sense weit aus und hieb den Baum ab. 

Als sie fertig waren, gingen sie nach Hause. Dort wollte sich 
der Schmied umziehen. Vorher aber sagte er noch zu seinen 
G 
»Macht eine Eisenstange glühend heiß!« 

Dann warf der Schmied seine Stiefel unter das Bett und ver- 
langte vom Teufel, er solle sie wieder hervorholen. Als der 
unter das Bett gekrochen war, kamen die Gesellen herbei und 
stießen ihn mit dem glühenden Eisen, daß er um Himmels 
willen den Schmied bat, er möge ihn doch in Ruhe lassen, er 


sellen: 


wolle ihn auch nicht mitnehmen. 


Nach einigen Jahren starb der Schmied. Weil er nicht in den 
Himmel durfte, klopfte er in der Hölle an. 

»Wer ist da?« fragte der Teufel. 

»Der Schmied von Radusch«, antwortete der Schmied. 

Der Teufel erschrak und rief: 

»Der darf nicht in die Hölle, ich mag ihn nicht sehen!« 

Weil ihm das Höllentor verschlossen war, wanderte der 
Schmied zum Himmel und bat, man möchte ihn doch bloß 
einmal hineinsehen lassen. Aber selbst das wollte Petrus nicht 
erlauben. Doch der Schmied bat so lange, bis das Tor endlich 
ein wenig geöffnet wurde. Da warf er seine Schürze hinein, 
und so ist er selber in den Himmel gekommen 
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Der lustige Müllerbursche Pumphut 


Vom Müllerknappen Martin Pumphut und seinen lustigen 
Streichen erzählt man sich gar viele Geschichten. Überall 
sind seine lustigen Zauberkunststücke bekannt, mit denen er 


die geizigen Müllermeister foppte. 


Martin Pumphut wurde, so erzählte man, in einem kleinen 


Dorf als Kind armer Fronbauern geboren. Als er noch in der 


Wiege lag, geschah schon etwas sehr Merkwürdiges 
Eines Tages nämlich war er aus der Wiege verschwunden. 
An seiner Stelle lag eine dicke Ringelnatter in den Kissen. 
Die ganze Familie und alle Nachbarn suchten ihn im Hause 
und ringsumher. Aber nirgends fanden sie ihn. Als sie 
schließlich ins Haus zurückkehrten, lag der kleine Martin 


wieder frisch und munter in seiner Wiege. 


Die Leute erzählten sich auch, man habe oft um seine Wiege 


merkwürdige Schattengestalten gesehen. 

Der kleine Martin wuchs schnell zu einem munteren Jungen 
heran, der im Dorf umhertollte und sich auch abends in der 
Dunkelheit gern noch draußen herumtrieb. Die Leute woll- 
ten gesehen haben, daß vor ihm auf dem Wege immer kleine 
Flämmchen hüpften, die ihm leuchteten. 

Zur Schule ging er nicht, denn für arme Dorfkinder gab es 
damals noch keine Schulen. 

Als Martin kräftiger geworden war, kam er zu einem Müller 
in die Lehre. Hier lernte er neben dem Handwerk wohl auch 
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viele Zaubereien, denn die Leute glaubten, daß die Müller 
zaubern könnten. 
Als er ausgelernt hatte, besorgte er sich einen Ranzen, tat 
seine Arbeitskleider und seine Mülleraxt hinein und ging 
nach der Art aller Handwerksgesellen jener Zeit auf die 
Wanderschaft, um noch mehr hinzuzulernen und sich die 
Welt zu besehen. Sein besonderer Stolz war ein hoher, spitz 
zulaufender Hut mit breiter Krempe, der ihnüberallbekannt 
machte und ihm den Namen Pumphut einbrachte. 

So wanderte nun Martin Pumphut die Bäche und Flüsse ent- 
lang von Mühle zu Mühle und fragte nach Arbeit. Wenn ein 
Müller einen Knappen brauchte, so blieb er eine Zeitlang, 
um dann wieder weiterzuziehen. Wenn aber der Müller 
keinen Gesellen benötigte, so hatte der Wanderbursche nach 
altem Handwerksbrauch ein Recht auf Verpflegungundeinen 
Zehrpfennig für die weitere Reise. Doch viele Meister und 
ihre Frauen waren geizig und verweigerten dem wandern- 
den Müllerburschen die erbetene Gabe. Dafür pflegte sich 
Pumphut mit Zaubereien zu rächen, von denen die Müller 
viel Schaden hatten. 

Einst kam Pumphut zu einer Mühle, wo Meister, Gesellen 
und Handwerker gerade dabei waren, eine neue Welle in 
das Mühlrad einzusetzen. Pumphut sah ihnen eine Weile zu 
und bat um eine Gabe. Aber der Müller är: 'gerte sich mächtig, 
daß der wandernde Knappe untätig zusah, und er wies ihn 
grob ab. 


Als die Werkleute dann die Welle eingesetzt hatten, zeigte 
sich, daß sie um eine ganze Elle zu kurz war. Das konnten sie 
sich nicht erklären, hatten sie doch vorher alles sorgfältig aus- 
gemessen und berechnet. Schließlich kam einer auf den Ge- 
danken, der fremde Müllergeselle könnte Pumphut gewesen 
sein. 

Der Meister lief eilends hinter ihm her und holte ihn auch 
glücklich ein. Pumphut ließ sich herbei, noch einmal zurück- 
zukommen. 

Zuerst mußte ihn die Meisterin tüchtig mit Speise und Trank 
bewirten. Dann bat ihn der Meister, doch einmal nach der 
Welle zu sehen. Pumphut befahl vier Männern, an einer 
Seite der Welle kräftig zu ziehen, er selbst zog allein an der 
anderen Seite. Und siehe da, die Welle dehnte sich, als ob sie 
aus Gummi wäre, bis sie wieder die richtige Länge hatte. Nun 
gab ihm der Müller auch gern noch ein reichliches Zehrgeld. 
In einer anderen Mühle erging es dem Müller ähnlich. Da 
hatten jedoch Pumphut und die Handwerker zu stark ge- 
zogen, so daß die Welle zu lang geworden war. 

»Nun müssen wir auch noch ein Stück absägen«, klagten die 
Zimmerleute. 

»Das ist nicht nötig«, sagte Pumphut. Er nahm seinen Hut, 
schlug damit gegen die Welle, und die rutschte auf das rich- 
tige Maß zusammen. 

Eines Tages kam Pumphut zu einer Mühle, aus der ihm schon 
von weitem Musik und fröhlicher Lärm entgegenschallten. In 


der Stube saßen die Müller aus der ganzen Umgebung mit 
ihren Familien und feierten. Pumphut freute sich, denn hier 
würde sicherlich auch für ihn etwas Gutes abfallen. Ohne viel 
zu fragen, trat er in die große Stube und setzte sich in eine 
Ecke. Der Lehrling, der die Gäste bediente, brachte ihm aber 
nur ein Glas schlechten Schnaps und ein Stück trockenes Brot. 
Das ärgerte Pumphut mächtig. 

Beim Weggehen fragte er den Jungen, aus welchem Anlaß 
denn hier so gefeiert würde, und erfuhr, daß nach dem Fest- 


mahl ein neues Rad eingesetzt werden solle. Da schmunzelte 
Pumphut, ging zum Mühlrad und murmelte dort geheimnis- 
voll ein Sprüchlein. Dann zog er seines Weges. 

Als nun die Gäste genug gefeiert hatten, machten sie sich an 
die Arbeit. Aber sie trauten ihren Augen nicht: Vorher hatten 
sie alles noch einmal probiert und für richtig befunden, und 
jetzt wollte nichts mehr passen. Sie schüttelten verwundert 
die Köpfe und stritten lange miteinander. Endlich kam je- 
mand auf den Gedanken, der fremde Gast könne Pumphut 
gewesen sein. 

Lärmend liefen sie ihm nach und fanden ihn unweit der 
Mühle am Bache, da lag er und schlief. Sie weckten ihn vor- 
sichtig, luden ihn in die Mühle ein, versprachen ihm E 


sen, 
Trinken und Geld. Endlich ließ sich Pumphut erweichen und 
kam mit. Nun mußte er sich erst richtig satt essen, und als er 
dann auch noch einen guten Schnaps getrunken hatte, gingen 
allezum Mühlrad. Pumphut nahm seinen Hut, schlug mit ihm 


hierhin und dahin, und siche, alles hatte wieder die richtigen 
Maße und paßte zueinander. Sooft Pumphut später in dieser 
Mühle vorsprach, immer wurde er gut aufgenommen und 
reichlich bewirtet. 

An einem heißen Sommertag wanderte Pumphut auf einer 
staubigen Landstraße dahin. Er war müde, und die Kehle 
war ihm trocken vom Staub. Da überholte ihn ein Pferde- 
händler, der zwei Pferde gekauft hatte und nun nach Hause 
ritt. Pumphut bat, doch auf dem ledigen Pferde mitreiten zu 
dürfen. Aber der Pferdehändler lehnte es grob ab und 
schimpfte auch noch darüber, wie frech die Wanderburschen 
doch seien. Zu Hause angekommen, brachte er die Pferde in 
den Stall, band sie an und ging nach Futter. Aber wie staunte 
er, als er zurückkam: die Pferde waren verschwunden, an den 
Riemen hingen lediglich zwei Strohwische. So hatte sich 
Pumphut gerächt. 

In einer Mühle in der Saalegegend hatte Pumphut wieder ein- 
ge Müller 


mal vergeblich nach Arbeit gefragt, und der ge 
hatte ihm nicht einmal einen Zehrpfennig mit auf den Weg 
gegeben. Aus Ärger darüber leitete Pumphut den Bach, 
der die Mühle speiste, in ein anderes Bett, so daß der Müller 
nun nicht mehr mahlen konnte. 

Andere Müller aber, die ihn gut bewirteten, hatten immer 
reichlich Wasser im Mühlgraben. 

Einst kam Pumphut in eine Gegend, wo viele Windmühlen 
standen. Aber seit vielen Tagen regte sich kein Lüftchen, und 


die großen Flügel der Windmühlen standen still. Um den 
Müllern zu helfen, blies Pumphut gewaltig durch ein Nasen- 
loch, während er das andere zuhielt. Sogleich erhob sich ein 
starker Wind, der alle Mühlen ringsum in Gang brachte. 
Als Pumphut einmal gegen Mittag in einer Mühle vorsprach, 
saßen die Müllersleute gerade beim Essen. Pumphut durfte 
mithalten. Es war aber ein heißer Sommertag und die Stube 
voller Fliegen. Sie setzten sich auch auf Pumphuts Teller und 
belästigten ihn arg beim Essen. Pumphut wurde ärgerlich und 
fragte die Gastgeber, warum sie denn das Ungeziefer nicht 
hinausjagten. Die Leute antworteten: 

»Hinausjagen kann man sie schon, aber sie sind auch gleich 
wieder drinnen.« 

»Na,dann solltetihr wenigstensden Fliegen einen bestimmten 
Platz anweisen, wo sie zu bleiben haben, damit man ungestört 
essen kann«, meinte Pumphut. 

Da lachten alle und erwiderten: »Aber, Pumphut, du bist doch 
selbst ein Zauberer, versuch es doch einmal!« 

Pumphut legte seinen Hut in eine Ecke und befahl den Flie- 
gen, sich darin zu sammeln. Zu aller Erstaunen schwirrten die 
Fliegen wie ein Bienenschwarm dem Hute zu, füllten ihn und 
quollen sogar noch über den Rand hinaus. Nach dem Essen 
wischte sich Pumphut den Mund ab, bedankte sich höflich, 
nahm seinen Hut mitsamt den Fliegen, trug ihn hinaus und 
schüttete die Fliegen in die Milchtöpfe, die vor dem Haus auf 
der Bank standen. Dann ging er lachend davon. 


In einer Mühle hatte Pumphut Arbeit angenommen. Wie das 
so üblich war, wurde ihm zuerst aufgetragen, mit einer eiser- 
nen Stange den Mühlstein zu schärfen. In der Mahlstube aber 
war es sehr dunkel. Da steckte Pumphut die eiserne Stange in 
das Loch des Mühlsteines, nahm den Stein auf die Schulter 
und trug ihn das Dach hinauf zum First. Dort setzte er sich 
nieder und brachte die Arbeit zu Ende. 

Ein andermal saß er mit fröhlichen Kumpanen in einem Gast- 
haus. Um einen Spaß zu haben, ließ er aus dem Ofen eine 
ganze Schar Hasen herausspazieren. Sie sprangen lustig in 
der Stube umher und verschwanden dann einer nach dem an- 
deren wieder im Ofen. 

In einem Dorf wollten die Leute Pumphut einmal foppen. 
Um ihnen zu zeigen, daß er noch mehr könne als sie alle mit- 
einander, nahm er seine Mülleraxt, drehte sich um und warf 
sie durch die Beine nach dem Kirchturm. Hoch oben blieb sie 
hängen. Noch heute soll sie dort zu sehen sein. Man erzählt 
auch, daß Pumphut einmal von diesem hohen Turm herab- 
gesprungen sei. 

Auf einer seiner Wanderungen kam Pumphut an einen See. 
Weil er hungrig war und weit und breit keine Mühle sah, 
wollte er sich ein paar Fische angeln und über dem Feuer bra- 
ten. Aber das Fischen im See war verboten. Die Bauern des 
nächsten Dorfes eilten herbei und wollten ihn fangen. Doch 
Pumphut ging über das Wasser des Sees, als wäre er auf 
festem Boden. 
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Da holten die Bauern ihren besten Schützen mit seiner Flinte. 
Als der Schuß krachte, hob Pumphut nur ein Bein, und die 
Kugel pfiff darunter hinweg. 

Die Bauern meinten: »Wir müssen mit silbernen Kugeln nach 
ihm schießen, die werden schon treffen.« 

Doch die silbernen Kugeln fing Pumphut mit seinem Hut auf 


und rief fröhlich: »Schießt nur mehr herüber, das Zeug kann 


ich gut gebrauchen!« 

Auch sonst fürchtete er Wasser nicht. Kam er an einen breiten 
Fluß, so machte er sich aus einem Bogen Papier einen Kahn 
und fuhr darin über das Wasser. 


Schließlich wurde Pumphut mit dem General Sybil: 


i be- 
kannt; auch von dessen Zaubereienwußten sich dieLeute viele 
Geschichten zu erzählen. Er vermochte zum Beispiel auf einem 
Mantel durch die Luft zu reiten und Soldaten zu zaubern. 
Pumphut bot ihm seine Dienste an. 

Sybilski wollte ihm zei 


gen, was er konnte. Er warf Hafer in 
den Ofen, und sofort kamen Soldaten heraus. Sie stellten sich 
auf dem Schloßhofe auf, und Sybilski ließ sie exerzieren. 
Dann marschierten sie zurück und v 
Ofen. 

Pumphut wollte das auch gern probieren. Er warf Erbsen in 
den Ofen, und heraus kamen Reiter. 


hwanden wieder im 


Sie stellten sich auf und 
warteten auf seine Befehle. Allein Pumphut wußte nicht, wie 
er sie wieder zurückverwandeln sollte. Und das w 


re ihm bei- 
nahe schlecht bekommen, denn die Reiter zogen ihre Säbel 


und gingen auf Pumphut los. Der General aber kannte die 
Zauberformel und brachte die Reiter zurück in den Ofen. 

Pumphut wurde im Kriege Adjutant des Generals, und nach 
dem Feldzug hatte er gute Tage auf dessen Schloß. Aber zu- 
letzt bekamen sie doch Streit miteinander. Pumphut hatte sich 
betrunken und rief dem General zu: »Ich heiße Pumphut, und 
rt und sollte er- 


du heißt Krumphut!« Da wurde er eingesp 
schossen werden. Aber Pumphut fing die Kugeln der Sol- 
daten mit seinem Hut auf. Nachdem er sie beschen hatte, 
e: »Den Dreck brauche ich nicht!« 


warf er sie weg und sag 
Der General war ratlos und ließ Pumphut endlich laufen, 
denn der hatte ihm zwar alle seine Zauberkünste verraten, 
aber dieses eine hatte er für sich behalten. 

Was aus Pumphut schließlich geworden ist, davon weiß man 
nichts. Zuletzt haben ihn die Leute irgendwo in einer großen 
Stadt gesehen. Dort verschwand er plötzlich und ließ nur sei- 


nen großen Hut zurück. 


Der dumme Hans 


Einst schickte eine Mutter ihren Sohn Hans in die Stadt. Er 
sollte dort Nadeln kaufen. 

Auf dem Heimwege legte Hans die Nadeln einem Fuhrmann 
auf den Wagen und ging fröhlich nach Hause. Da fragte ihn 
die Mutter: 

»Nun, Hans, wo hast du denn die Nadeln? 

»Ach, sie waren so schwer, da habe ich sie einem Fuhrmann auf 
den Wagen gelegt. Der wird wohl bald kommen!« 

Die Mutter sagte: 

»Du hättest sie an die Weste stecken sollen!. 

»Schade, daß du mir das nicht vorher gesagt hast!« 

Ein andermal mußte er Butter holen. Er kaufte sie und strich 
sie an die Weste. 

Als er nach Hause kam, fragte die Mutter: 

»Wo hast du denn die Butter?« 

»Ich habe sie auf die Weste geschmiert!« 

»Du hättest sie in ein Tuch binden sollen!« 

»Schade, daß du mir das nicht vorher gesagt hast!« 

Bald danach brauchte die Mutter eine Magd und ein Pferd, 
und sie konnte keinen Klügeren danach schicken als Hans. Sie 
erklärte ihm alles und sagte: 
»Wenn du das Pferd gekauft hast, so füttere es im ersten 
Hofe, im zweiten Hofe tränke es und dann komme schnell 
nach Hause!« 


Der Hans kaufte ein Pferd und mietete eine Magd. Die band 
er in ein Tuch und trug sie nach Hause. Dort warf er sie wie 
einen Sack Kien unter die Bank. 
Die fürsorgliche Mutter fragte ihn: 

‚Um Himmels willen, Hans, wo hast du denn das Pferd, und 
was ist mit der Magd?« 
»Ja, Mutter, in der Stadt habe ich ein Pferd gekauft und ihm 
gesagt, es solle im ersten Hofe Hafer fressen, im zweiten 
Wasser saufen und dann geradenwegs nach Hause kommen. 
Die Magd habe ich dort in dem Tuch mitgebracht.« 
»Du hättest die Magd auf das Pferd setzen und dann das 
Pferd nach Hause führen sollen!« 

Schade, daß du mir das nicht vorher gesagt hast!« 
Später einmal kam Hans an einem brennenden Hause vorbei. 
Da fing er an, zu hüpfen und zu jubeln. Die Leute aber er- 
griffen ihn und peitschten ihn aus. 
Weinend kehrte er heim und erzählte alles der Mutter. 
Und sie sagte: »Du hättest eine Kanne Wasser nehmen und 
das Feuer löschen sollen!« 

»Schade, daß du mir das nicht vorher gesagt hast!« 

Bald darauf ging Hans an einer Bäckerei vorbei und sah, wie 
das Feuer im Backofen brannte. Schnell nahm er eine Kanne 
Wasser und goß es ins Feuer. Da wurde der Bäcker sehr böse 
und verprügelte ihn weidlich. 

Weinend kam Hans nach Hause und klagte der Mutter sein 


neues Leid. 


Die Mutter aber sagte: 
»Da hättest du rufen sollen: Gebt mir und meiner Mutter auch 
etwas davon!« 

»Schade, daß du mir das nicht vorher gesagt hast!« 

Dann traf Hans einen Knecht, der fuhr Jauche auf das Feld. 
Als Hans das sah, rief er: 

»Gebt mir und meiner Mutter auch etwas davon!« 

Der Knecht goß ihm einen Sack voll, und Hans brachte ihn 
der Mutter. 

»Was bringst du mir?« fragte die Mutter. 

Aber als sie merkte, was es war, sagte sie: 

‚Da hättest du rufen sollen: Pfui, pfui, wie das stinkt!« 
»Schade, daß du mir das nicht vorher gesagt hast!« 

In der Nachbarschaft war ein Begräbnis. Der dumme Hans 
kam hinzu und rief: 

»Pfui, pfui, wie das stinkt!« 
Da schlugen ihn die Leute mit Stöcken. Zu Hause erzählte er 
alles der Mutter. Die sagte: 
»Da hättest du sagen sollen: Verzeiht der armen Seele!« 
»Schade, daß du mir das nicht vorher gesagt hast!« 

Dann sah Hans, wie der Schinder einen Gaul schlachtete und 
er rief: »Verzeiht der armen Seele!« 
Der Schinder konnte ihr zwar nichts verzeihen, aber er nahm 
den Hans als Knecht zu sich. Doch der hat wegen seiner gren- 
zenlosen Dummheit nicht lange dort ausgehalten. 


Matej und Tatej 


Wieder einmal war Jahrmarkt in Wittichenau. Matej und 
Tatej, zwei stämmige Burschen aus Kukecy, hatten Lange- 


weile. 

So beschlossen sie, nach Wittichenau zu gehen. Doch auf dem 
Jahrmarkt braucht man Geld, und beide wollten lieber etwas 
verdienen als ausgeben. 

Da sagte Matej zu Tatej: 

»Höre, Tatej, wir gehen nach Wittichenau. Damit wir uns 
dort ein paar Kreuzer verdienen, werden wir uns ein Fäßchen 
t an die Besucher ver- 


Schnaps kaufen und ihn auf dem Ma 
kaufen, so wie das die Händler machen. Dabei werden wir 


noch einen Verdienst nach Hause bringen!« 
14 
ßchen Schnaps. Damit sie 


Sie kauften also gemeinsam ein 
aber unterwegs nicht in Versuchung gerieten, ließen sie ihr 
Geld bei den Frauen daheim. Dann machten sie sich auf den 
Weg. 

Eine Zeitlang ging alles gut. Doch die Sonne brannte un- 
barmherzig, und Matej und Tatej mußten sich oft den 
Schweiß von der Stirn wischen, und die Zunge klebte ihnen 


vor Durst am Gaumen. 


»Na, Tatej«, begann Matej, »wie wär's denn, wenn wir uns 
gegen die Hitze ein Gläschen gönnten?« 
Aber Tatej, der gerade das Fäßchen trug, blieb hart und 


sagte: 


»Ohne Geld gibt's keinen Schnaps!« und schritt unverdrossen 
weiter, obwohl ihm bei dem Gedanken auch das Wasser im 
Munde zusammenlief. 

Matej trottete mißmutig hinterher und murmelte etwas in 
seinen Bart. 

Als er nach einer Weile in seine Westentasche griff, fand er 
— welche Freude! 


einen Kreuzer. Da kam ihm ein kluger Ge- 
danke: Du könntest dir doch jetzt ein Schnäpschen kaufen! 
»Tatej«, rief er, »ein Gläschen Schnaps, hier hast du einen 
Kreuzer!« 

Nun w 


noch nicht weit gegangen, da verlangte Tatej für einen Kreu- 


r Matej an der Reihe, das Faß zu tragen. Sie waren 


zer Schnaps und erhielt ihn auch. Und als T atej dann das 


Fäßchen trug, kaufte sich wieder Matej ein Gläschen, und so 


ging es weiter, bis sie auf den Jahrmarkt kamen. 


Als nun der erste Kunde nahte und einen Schnaps wünschte, 


da war das Fäßchen leer. Doch die beiden trösteten sich, denn 
sie hatten ja für jedes Gläschen einen Kreuzer eingenommen. 
Sie gingen ins Wirtshaus, um das Geld zu zählen. 


Aber sie wunderten sich sehr, denn als sie ihre Taschen um- 


drehten, kam nur ein einziger Kreuzer zum Vorschein. 
Schließlich wurde ihnen doch alles klar, 


Sie hatten aber gehört, daß sich auf dem Jahrmarkt allerlei 


lichtscheues Gesindel herumtreibe. Deshalb erzählten sie zu 


Hause, Diebe hätten ihnen das Geld gestohlen. 


Die herrschaftlichen Kühe 


Ein armer Heidebauer kam einmal zum herrschaftlichen Ver- 
walter. 

»Herr Verwalter«, klagte er, »nehmt es mir nicht übel, es ist 
ein Unglück geschehen. Meine Kuh hat eine von Euren Kühen 
mit den Hörnern so gestoßen, daß die tot umgefallen ist.« 
»Was«, schrie der Verwalter erbost, »dann mußt du mir eine 
andere, aber eine ebenso gute kaufen!« 

»Nicht doch, Herr Verwalter«, entgegnete der Bauer, »ich 
habe das durcheinander gebracht, es ist gerade umgekehrt: 
Eure Kuh hat meine Kuh gestoßen. Aber ich will zufrieden 
sein, wenn Ihr mir eine andere gebt.« 

»Ja«, erwiderte ‘der Verwalter, »das ist freilich etwas ganz 
anderes. Da hätte deine Kuh der herrschaftlichen eben aus 


dem Wege gehen sollen!« 


Der alte Sattel 


Ein armer Bauer hatte im Siebenjährigen Krieg als Soldat 
gedient und war nach einer Schlacht vom König ausgezeichnet 
worden. 

Nach dem Kriege ackerte er eines schönen Tages sein Feld. 
Darritt zufällig der König vorüber, erkannte den Bauern wie- 
der und erkundigte sich, wie es ihm ginge. 

»Man hat schon seine Mühe um das tägliche Brot«, antwortete 
der Bauer. 

Dann fragte er den König, ob er ihm etwas schenken dürfe, 
Der König wunderte sich zwar darüber, doch er nickte gnädig. 
Und der Bauer schickte ihm einen Topf eingelegter Kir: 
ins Schloß. 
Als der König das nächste Mal vorüberritt, fragte ihn der 
Bauer, wie ihm die Kirschen geschmeckt hätten. Aber der 
König wußte nichts von dem Geschenk, denn die Diener hat- 
ten die Früchte verspeist. 


hen 


Nun aber war die Reihe an dem König, sich erkenntlich zu 
zeigen, und er fragte den Bauern, ob er einen Wunsch habe. 
»Ach«, antwortete dieser, »eigentlich nicht, doch wenn Ihr 
mir etwas schenken wollt, so könnte ich wohl einen alten Sat- 
tel gebrauchen!« 

»Den sollst du bekommen«, meinte der König. 

Aber damit war der Bauer noch nicht zufrieden, er wollte das 
Versprechen schriftlich haben. 


»Ihr könntet sterben - was Gott verhüten möge! -, und dann 
wäre die Sache vergessen!« 

Der König lächelte, schrieb einen Zettel und gab ihn dem 
Bauern. 

Der ging am nächsten Tage mit dem Schriftstück zum Junker, 
der nicht weit davon auf einem großen Gute saß. Dieses Gut 
hieß ‚Der alte Sattel‘. 

Der Bauer sagte zum Junker höflich: »Der König hat mir den 
alten Sattel geschenkt; hier ist die Urkunde, und nun bitte ich 
Euch, mir den Hof zu überlassen.« 

Der Junker beschwerte sich sogleich beim König, aber der 
mußte sein Versprechen halten. Der Bauer besaß nun ein 
großes Gut, der König jedoch gab dem Junker einen anderen 


Hof. 
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Der Koch und die Schwäne 


In Darbno bei Forst lebte einst ein Junker. Dem mußte der 
Koch oft Schwanenbraten vorsetzen. 

Der Koch hatte aber eine Braut. Die sagte eines Tages zu ihm: 
»Liebster, ich möchte auch einmal Schwanenbraten essen!« 
Da schnitt der Koch einen Schenkel vom Braten ab und gab 
ihn dem Mädchen. 

Als nun der gebratene Schwan auf den Tisch kam, fragte der 
Junker: 

»Ei, ei, der Schwan hat wohl nur ein Bein gehabt?« 

»Wißt Ihr denn nicht«, antwortete der Koch, »daß Schwäne 
nur ein Bein haben?« 


Nach dem Mittagessen wollte sich der Junker selbst davon 


überzeugen. Und richtig, die Schwäne auf der Insel im Teich 
standen alle nur auf einem Bein. 
Da rief der Herr ganz laut: »Schaaa, scha: 


Die Schwäne erschraken, begannen aufgescheucht umherzu- 
laufen und hatten nun alle zwei Beine. 

»Nun«, sagte der Herr, »du hast mich also betrogen!« 

Der Koch aber antwortete: 

»Ja, Herr, wenn Ihr dem Schwan auf dem Teller auch 
‚schaaa, schaaa‘ zugerufen hättet, dann hätte der auch zwei 


Beine bekommen!« 


Das billige Mittagsmahl 


Mots Suchi hatte den ganzen Vormittag im Steinbruch ge- 
arbeitet. Nun knurrte ihm tüchtig der Magen. Aber sein gan- 
zes Geld hatte er bis auf einen Groschen am Abend vorher 
für Schnaps ausgegeben. 

Langsam trottete er ins Dorf und überlegte, wie er für seinen 
letzten Zehner zu einem ausgiebigen Mittagessen kommen 
könnte. 

Er ging an der Schmiede vorbei und sah dort, wie die Meiste- 
rin eine große Schüssel Klöße, die sie für ihren Mann und 
ihre beiden Söhne gekocht hatte, auf das Fensterbrett stellte, 
damit sie ein wenig auskühlten. 

»Für wen hast du denn die Klöße gekocht?« fragte Mots. 
»Na, für den Vater und die beiden Jungen«, erwiderte die 
Meisterin. 

»Aber das ist doch wirklich zuwenig für drei Männer!« 
»Was sagst du? Das wäre zuwenig? Eine volle Schüssel?« 
»Die paar Klöße ißt doch einer allein!« 

»Der müßte einen Magen wie ein Ochse haben, der das 
könnte!« 

»Ich wette auf der Stelle um einen Groschen, daß ich alle 
Klöße aufesse.« 

»Das möchte ich gern sehen!« 

Mots ging in die Stube, kramte seinen Groschen aus der 
Tasche, legte ihn auf den Tisch und fing an zu essen 


Die Meisterin schaute ihm neugierig zu, wie er einen Kloß 
nach dem andern aus der Schüssel hervorholte, und fürchtete 
schon, die Wette zu verlieren, denn in der Schüssel war nur 
noch ein Kloß. 

Aber plötzlich legte Mots Messer und Gabel beiseite, stand 
auf, schob der Meisterin den Groschen hin und sagte: 

»Ich kann nicht mehr, ich habe die Wette verloren, ich hätte 
nicht gedacht, daß in der Schüssel so viele Klöße sind!« 

»Ja, ja, ich weiß schon, wieviel ich für meine Männer kochen 
muß«, erwiderte sie und steckte das gewonnene Geldstück 
ein, »aber ein andermal überlege es dir besser, bevor du wie- 
der leichtsinnig dein Geld bei einer Wette verschwendest!« 


Ohr oder Hühnchen 


Borkatsch hatte seinen Vetter zur Kirmes eingeladen. Er 
brachte ihn mit nach Hause und fing dann an, die Mess 


zu 
putzen und zu schärfen. 

Seine Frau briet unterdessen in der Küche Hühnchen. Sie 
kostete von dem köstlichen Gericht so lange, bis sie alle 
Hühnchen verspeist hatte. Doch wie sollte sie es nun entschul- 
digen, daß sie das ganze Mittagsmahl allein verzehrt hatte? 
Da kam ihr ein guter Gedanke. Ihr Mann ging eben auf den 
Boden, um ein Werkzeug zu holen. Sie aber lief schnell in die 
Stube und sagte dem Vetter: 

»Wenn Ihr wüßtet, was mein Mann mit Euch vorhat! Er will 
Euch die Ohren abschneiden, er ist nämlich manchmal ein 
bißchen irre. Lauft daher fort, Vetter, aber schnell!« 

Nach einer Weile kam der Mann zurück und fragte: 

»Wo ist denn der Vetter?« 

»Oh«, sagte die Frau, »da hast du uns ja einen schönen Kerl 
ins Haus gebracht! Er kam in die Küche, nahm die Hühnchen 
und rannte damit weg.« 

Der Mann, der noch das Messer in der Hand hielt, lief ihm 
nach und rief: 

»Vetter, laß mir wenigstens eines, nur ein einziges!« 

Der Vetter aber glaubte, er wolle ihm ein Ohr abschneiden, 


und rannte noch schneller. 


Die größte Lüge 


zu ihm und erzählten ihm die Sache. 
Nach kurzem Überlegen sagte der Junker: 


Lüge erfindet, soll den Hasen bekommen..« 


Schließlich kam der dritte und berichtete: 


ihn bei uns.« 


Hase soll dir gehören, du Taugenichts!« 


Es waren einmal drei Brüder, der älteste war blind, der mitt- 
lere krank und der jüngste lahm. Sie beschlossen, auf die 
Jagd zu gehen. Als sie über die Felder streiften, sah der 
Blinde einen Hasen, der Lahme fing ihn, und der Kranke 
trug ihn heim. Zu Hause wollte jeder den Hasen für 
haben, deshalb gerieten sie in Streit. Weil sie sich nicht 
einigen konnten, wählten sie den Junker zum Richter, gingen 


»Ich rate euch, geht nach Hause, und derjenige, der die größte 


Der erste überlegte nicht lange und sagte: »Herr, wir haben 
zu Hause einen Ochsen. Wenn wir den aus dem Stall lassen, 
dann wachsen ihm die Hörner bis in den Himmel.« 

Dann kam der zweite und erzählte: »Herr, wir haben vor un- 
serem Hause einen Düngerhaufen. Wenn die Hühner hin- 
aufkriechen, dann picken sie die Sterne vom Himmel!« 


»Herr, wir haben vor unserem Hofe einen Teich. Wenn wir 
den Pferden beim Schwemmen Lab an den Schwanz binden, 


dann wird er im Teich zu Quark, und Eure gnädige Frau holt 


»Das ist eine verdammte Lüge«, antwortete der Herr, »der 


Wie die Salauer bauten 


In alten Zeiten kamen die Salauer in das schöne Lausitzer 
Land. Hier gefiel es ihnen. Sie suchten sich einen Platz, wo sie 
ein Dorf bauen konnten, und fingen sogleich mit der schwie- 
rigen Arbeit an. 

In der Nähe stand auf einem Hügel ein großer Wald. Dort 
fällten sie Bäume und trugen sie hinunter. Das war eine sehr 
schwere Arbeit, und der Bau ging nur langsam voran. Es 
dauerte ein ganzes Jahr, bis das Haus des Schulzen und die 
Schäferei fertig waren. 

Da geschah es, daß den Salauern ein Baumstamm aus den 
Händen glitt und von selbst den Berg hinabrollte. Das gehel 
ihnen. So konnten sie sich viel Mühe ersparen. Schnell rissen 
sie die fertigen Häuser ein und trugen die Balken wieder auf 
den Hügel, um sie hinabrollen zu lassen und dadurch Zeit 
und Arbeit zu ersparen. Nun dauerte es nicht mehr lange, 


und das ganze Dorf war aufgebaut. 


Die Salauer vergaßen die Fenster 


Als alle Häuser im Dorf gebaut waren, merkten die Salauer, 
daß sie die Fenster vergessen hatten. Sie überlegten lange, 
wie sie diesen Fehler gutmachen könnten. 

Da sahen sie, wie der Specht ein Loch in einem Baum pickte. 
»Der soll uns die Fenster aushacken!« schrien sie und woll- 
ten ihn fangen. Aber der Specht flog auf eine hohe Linde. 
Was nun? Leitern gab es nicht, und so hoch konnte keiner 
steigen. 

Der kluge Schulze wußte Rat. Er stellte einen starken Mann 
unter die Linde, ein anderer mußte ihm auf die Schulter stei- 
gen, auf diesen wieder ein dritter und so fort, bis der letzte 
den Vogel greifen konnte. 

Die Salauer bewunderten den Scharfsinn ihres Schulzen. Die 
Männer taten, wie ihnen geheißen, und waren so hoch ge- 
kommen, daß sie den Specht beinahe fassen konnten. Als 
letzter stieg der Schulze hinauf, aber es fehlte immer noch 
eine halbe Elle. Er nahm alle Kraft zusammen und sprang 
nach dem Vogel. Doch der flog fort, der Schulze fiel hinunter 


und brach sich ein Bein. 


Der Specht hatte sich unterdessen auf einer Weide nieder- 
gelassen, die von oben bis unten hohl war. Die Salauer ließen 
Sie bau- 


ten sich nun bei der Weide auf. Bevor sie aber soweit waren, 


nicht locker, sondern versuchten nochmals ihr Glü 


kroch der Specht oben in den hohlen Stamm, und der oberste 


Mann steckte den Kopf in das Loch, um nachzusehen, wo der 
Vogel geblieben sei. Doch der flog gerade unten wieder aus 
dem hohlen Stamm heraus. Als das der Mann sah, der zu- 
unterst stand, sprang er dem Tier nach. Da fielen alle ande- 
ren herunter, der letzte ohne seinen Kopf, weil er ihn nicht 
rechtzeitig aus dem Loch hatte ziehen können. 

Darüber wunderte sich der Schulze und fragte dessen Fr: 
»Wo hat denn dein Mann heute seinen Kopf?« 


»Ich weiß nicht«, antwortete sie, »sonst hat er ihn immer 


unter der Mütze.« 
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Wo bist du? 


»Georg, wo bist du?« 
»Oben auf dem Boden.« 
»Was machst du dort?« 
»Ich gucke zum Dachfenster hinunter.s 
»Ist Michael auch dort?« 

» Jal« 

»Was macht der? 

»Er hilft mir. 

»Kommt sofort herunter!s 
»Wir haben keine Zeit!« 
»Na, warum denn nicht?« 


»Wir haben noch nichts gesehen! 


ACHWORT UND ANMERKUNGEN 


Die vorliegende, in der Hauptsache für Kinder bestimmte Sammlung 
bietet eine Auswahl aus dem Märchenschatz der Sorben, jenes kleinsten 
slawischen Volkes, das seit vielen Jahrhunderten inmitten deutscher 
Bevölkerung lebt und seine Sprache und Kultur bis in die Gegenwart 
erhalten konnte, und dies trotz jahrhundertelanger sozialer und natio- 
naler Unterdrückung, die v 
erreichte und erst mit der Befreiung im Jahre 1945 ihr Ende fand Alle 
diese Märchen wurden im heutigen 
Ober- und der Niederlausitz - die Städte Bautzen und Cottbus bilden 


rend des Faschismus ihren Höhepunkt 


‚orbischen Siedlungsgebiet, in der 


die verkehrsmäßigen und wirtschaftlichen Mittelpunkte dieser Land- 
schaften -, aus dem Munde des sorbisch erzählenden Volkes aufge- 
zeichnet. 


Das heutige sorbische Siedlungsgebiet gleicht einer Insel, die aus einem 


einstmals viel größeren Territorium übriggeblieben ist Denn vor mehr 
als tausend Jahren besiedelten slawische Stämme das gesamte Gebiet 
östlich von Saale und Elbe von der Ostsee bis zu den Mittelgebirgen Im 
hohen Mittelalter wurden diese Stämme dann von den Heeren der 
deutschen Ostlandritter unterworfen. Die slawische Bevölkerung verlor 
dabei in Jahrhunderte währenden Kämpfen ihre politische Freiheit und 
die Möglichkeit einer eigenen sozialen und nationalen Entwicklung 
Weite Gebiete wurden germanisiert. Heute künden nur noch die Orts 
namen von der ehemals slawischen Bevölkerung dieser Landschaften, 
Nur die Sorben konnten ihre Sprache und einen Teil ihrer nationalen 
Besonderheiten erhalten. Aber auch ihr Siedlungsgebiet schrumpfte im 
Laufe der Jahrhunderte bis auf die heutige kleine Insel zusammen 

Die Unter 
hatte aber auch schwere soziale und kulturelle Folgen. In der gesamten 


yerfung unter den mittelalterlichen deutschen Feudalstaat 


vielhundertjährigen Periode des Feudalismus lebten die Sorben ent- 
weder in den Dörfern als fronpflichtige Bauern und landwirtschaftliches 
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Gesinde unter deutschen Feudalen oder als besitzlose arbeitende Be- 
völkerung in den Städten - im besten Falle noch als Handwerker - 
unter der Herrschaft deutscher Patrizier. Demzufolge entstand in 
dieser Periode auch keine sorbische feudale oder bürgerliche Kultur. 
Wenn von einer weltlichen sorbischen Kultur im Feudalismus gespro- 
erliche 


chen wird, so handelt es sich ausschließlich um eine dörflich- 
Volkskultur. 

Infolge dieser gesellschaftlichen Verhältnisse konnten sich auch Schrift- 
sprache, Buch und Literatur erst relativ schr spät entwickeln. Zwar ent- 
stand im Zuge der Reformation eine Schriftsprache, aber noch bis zum 
Ausgang des 18. Jahrhunderts diente das gesamte sorbische Schrifttum 
im wesentlichen nur kirchlichen Bedürfnissen. Erst im Laufe des 19. Jahr- 
hunderts schuf die kleine Gruppe des jungen sorbischen Bürgertums 
Zeitungen, Zeitschriften und literarische Werke. Noch im 18 Jahrhun- 
dert verstand und sprach die Masse der sorbischen Bevölkerung nur 
sorbisch. Sorbisch-deutsche Zweisprachigkeit als Massenerscheinung 
verbreitete sich erst im 19. Jh. im Zusammenhang mit den neuen Be- 
dürfnissen der kapitalistischen Entwicklung und unter dem entscheiden- 
den Einfluß eines geordneten und systematischen Schulwesens. So war 
das Sorbische durch viele Jahrhunderte eine nur mündlich gebrauchte 
Sprache. Erst als im 18. Jh. wenigstens kirchliche Schriften ins Volk 
kamen, lernte die Masse der Bevölkerung sorbisch lesen. 

Der Leser wird fragen, was all das mit dem Märchen zu tun hat. Wir 
meinen freilich, daß sich aus diesen Besonderheiten der gesellschaftlichen 
und kulturellen Entwicklung auch viele charakteristische Züge des sor- 
bischen Märchengutes erklären lassen. Wir müssen uns hier allerdings 
auf einige Hinweise beschränken. 

So hat sich die Inselhaftigkeit in vielfacher Hinsicht auf die sorbische 
Märchenüberlieferung ausgewirkt. Im deutschen Teil der Oberlausitz 
z. B. konnten die Sammler insgesamt nur acht Märchentypen feststellen, 
während unter der sorbischen Bevölkerung weit über achtzig Sujets ge- 
zählt wurden. Selbst wenn wir annehmen, daß auch unter der deutschen 
Bevölkerung weit mehr Märchen bekannt waren und daß lediglich zur 
rechten Zeit kein Sammler vorhanden war, um sie aufzuschreiben, so 


jedoch nur 


bleibt dieser große Unterschied doch überraschend. E 
eines von vielen Zeichen für eine allgemeine Gesetzmäßigkeit, die in 
unserer sprachlich-ethnischen Insel wirkt, die wir aber ebenso aus ähn- 
lich gelagerten Verhältnissen ander: 
in der Regel überliefertes Volksgut viel länger lebendig aufbewahrt als 
in den umliegenden Landschaften. Und ferner: In solche Inseln findet 


vo kennen: In solchen Inseln wird 


zwar vieles Eingang, aber nur wenig davon strahlt wieder aus. So be- 


sitzen wir im sorbischen Märchenschatz eine Reihe offensichtlich sehr 
alter Märchenstoffe, die s 
haben. Wir denken dabei besonders an die Tiermärchen um Wolf und 
Füchsin und eine Reihe sehr altertümlicher Zaubermärchen 

Überblickt man die gesamte sorbische Märchenüberlieferung, so fällt 
auf, daß eine beträchtliche Zahl international bekannter Typen vor 
allem aus den Novellenmärchen und den Volksschwänken hier über- 


ch hier in ursprünglicher Frische erhalten 


haupt fehlt oder nur schr schwach vertreten ist Vielfach handelt es sich 
dabei um Stoffe, die unter entscheidender Mitwirkung des gedruckten 
Wortes verbreitet wurden. Aber es gab hier in jenen Jahrhunderten, 
wie wir geschen haben, nur kirchliche Schriften in sorbischer Sprache, 
keine Literatur und auch keine Volksbücher; selbst Flugblätter erschei 
nen erst sehr spät und offenbar nur vereinzelt. Zum deutschen Schrift- 
tum aber hatte die Masse der Bevölkerung infolge der sorbischen Ein- 
sprach 
Mit dem Begriff der Insel verbinden wir oft die Vorstellung einer völ- 
ligen Abgeschlossenheit. Das wäre jedoch, angewandt auf unseren Sach- 
verhalt, unrichtig. Die Lausitz kreuzen seit altersher wichtige Fernver- 
kehrsstraßen von West nach Ost und Nord nach Süd, auf denen in fried- 


ykeit keinen Zugang. 


lichen und kriegerischen Zeiten viel Volks unterwegs war. Wandernde 
Musikanten, Händler, Fuhrleute, Handwerksgesellen und Soldaten 
aber kennen wir überall als aktive Träger und Mittler auch der Volks- 
überlieferung. Wir wissen ferner von slawischen Musikanten aus den 
ostelbischen Gebieten, die weit herumkamen, sicherlich sprachkundig 
inlich vielerlei neues Gut mit heimbrachten. Neben 
Iten bildeten wohl die Raststätten an den großen Landstraßen 
wichtige Umschlagplätze auch für die Volksdichtung. 


waren und wahrsch 


den 
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Auf diese Weise ist ohne Zweifel aus zwei verschiedenen Richtungen 
vielerlei Gut in die ethnisch-sprachliche sorbische Insel eingeflossen. 
Zum ersten handelt es sich um deutsche Einflüsse, die einmal über die 
Kontaktzonen in den Grenzgebieten, in denen sich schon früher in grö- 
ßerem Ausmaß Zweisprachigkeit entwickelte, aber auch durch vielerlei 
Beziehungen in den Städten wirksam wurden. Zum zweiten dürfen wir 
nicht übersehen, daß die Lausitz über viele Jahrhunderte bis 1635 zur 
Krone Böhmens gehörte, was enge wirtschaftliche und verkehrsmäßige 
Beziehungen in diesen Jahrhunderten, aber auch noch für lange Zeit 
nachher mit sich brachte. So wird der Märchenkenner auch in der vor- 
liegenden Auswahl viele bekannte Sujets der deutschen Überlieferung 
und eine beträchtliche Zahl tschechischer Sujets wiederfinden, wenn auch 
in mannigfach abgewandelter Gestalt. Das Eigene und Spezifische der 
sorbischen Märchenüberlieferung besteht ja nicht in eigenen, völligneuen 
Stoffen, sondern in der Art und Weise der Gestaltung auch sonst be- 
kannter Sujets. 

Aus unse, 


n einleitenden Bemerkungen dürfen wir ferner schließen, 
daß all diese Erzählstoffe von Mund zu Mund, ohne Unterstützung 
durch das gedruckte Wort verbreitet und von Generation zu Genera- 
tion, ja durch die Jahrhunderte mündlich weitergereicht wurden. Da 
literarische Vorbilder nicht vorhanden waren, können wir die sprach- 
liche Gestaltung mit gutem Recht als völlig eigenständige schöpferische 
Leistung des sorbischen werktätigen Volkes, insbesondere seiner talen- 
tierten Erzähler werten. Unter den Erzählern gab und gibt es auch hier 
zwei Grundtypen: Die einen reproduzieren einmal angeeignete und fest 
ngeprägte Texte immer wieder mit fast den gleichen Worten, so daß 
ihre Erzählweise einer Rezitation nahekommt. Die Märchen solcher 
Erzähler zeichnen sich durch ungewöhnliche Konzentriertheit, strengen 
Aufbau und reiche Formelhaftigkeit der Sprache aus. Die anderen wie- 
derum lieben es, die Stoffe beim jeweiligen Nacherzählen sprachlich neu 
zu gestalten mit vielen Improvisationen und plastischen Ausschmückun- 
gen der Einzelheiten. 

Wir haben bei der Wiedergabe der Texte in dieser Sammlung bewußt 
darauf verzichtet, die Märchen in einen einheitlichen sogenannten lite- 


e 


rarischen Märchenstil umzuschreiben, sondern uns recht eng an die ur- 
sprünglichen Aufzeichnungen gehalten, um auf diese Weise auch einen 
Eindruck von der ählweise des Volkes zu vermitteln, obwohl sich 
naturgemäß in den Übersetzungen manches nicht entsprechend wieder- 
geben läßt. 
Eine sehr auffällige Tendenz im sorbischen Märchen möchten wir an 
dieser Stelle noch besonders würdigen. Das ist das sichtbare Bemühen 
der Märchenerzähler, die oftmals fremdartigen Stoffe in der heimischen 
Landschaft anzusiedeln und mit dem Leben ihrer Bewohner zu verbin- 
den, mit anderen Worten, den realistischen Gehalt der Märchen zu ver- 
stärken. Am deutlichsten tritt dieses Bemühen in den 7 
Nun ist dem Tiermärchen an sich bereits wenig Märchenhaftes im 
Sinne des Phantastischen und Mythischen eigen. Die geschichten 
sind vielmehr Allegorien, in denen Tiere stellvertretend für Menschen 
auftreten, deren Charaktereigenschaften repräsentieren und wie Men- 
schen handeln. Die Er 
geschmückt. Wir finden Schilderungen der heimischen Landschaft, be- 
sonders des Spreewaldes, die Handlung wird in die Spinnstube der 
Mädchen oder auf dörfliche Hochzeiten verlegt mit drastischen Dar- 
stellungen komischer Situationen. Die Mehrzahl dieser Märchen zeich- 
net sich überhaupt durch einen ausgesprochen humoristischen, zuweilen 
sogar satirischen Charakter aus. Sie sind überdies reich an spr achlichen 
Eigenschöpfungen und Sonderbildungen. 
Die Zaubermärchen bieten naturgemäß weniger Ansatzpunkte für rea- 
listische Gestaltungen, aber auch hier erkennen wir viele in dieser Rich- 
| tung laufende Bemühungen. Allgemein kann festgestellt werden, daß 
| das sorbische Zaubermärchen jeder leeren Phantasterei abhold ist. Die 
Märchenhandlungen bewegen sich im ganzen im Bereich der erlebbaren 
Wirklichkeit, in die auch die übernatürlichen Dinge hereingeholt wer- 
den. Sie wirken dadurch nicht weniger ungeheuerlich. Die Erzähler 
waren offenbar bemüht, das Märchengeschehen der Wirklichkeit anzu- 
nähern. Das zeigt sich in vielen Tendenzen der sogenannten Entmagi- 
sierung. Die mythischen Seiten verblassen mehr und mehr zugunsten 
der wirklichkeitsnahen Handlungsteile. Auch die uns heute unverständ- 


iermärchen her- 


vor 


ähler haben diese Märchen mit viel Liebe aus- 
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lich grausamen Strafen, die wir im Märchen häufig antreffen, werden 
gemildert oder völlig abgewandelt. 

Viel bedeutsamer aber als die Bemühungen, Ungewöhnliches und Phan- 
tastisches abzuschwächen, erscheint die Tendenz, fremde Stoffe stärker 
mit der eigenen Wirklichkeit zu verbinden. Ein sehr interessantes Bei- 
spiel dafür bietet das Märchen vom Kienpeter. Dieses nach seinem 
Motivbestand weitbekannte Märchen spielt hier im Gebiet der Lau- 
sitzer Heide und hat aus der dort früher betriebenen Köhlerei und Pech- 
siederei sein eindringliches Lokalkolorit erhalten. Aus dieser Tendenz 
ergibt sich ferner, daß die Helden des Märchens der sozialen Träger- 
schicht des Märchens, also der werktätigen dörflichen Bevölkerung ent- 
stammen. Entsprechend gering ist andrerseits der Anteil der Könige 
und Fürsten. Selbst Angehörige fremder gesellschaftlicher Gruppen 


werden in den eigenen Erlebnisbereich übertragen. So wird aus dem 
fremden Ritter« ein »böhmischer Ritte 


Überall, wo das im Märchen nur immer möglich erscheint, erklingen so- 
ziale Töne. Da erzählt ein Märchen vom Manne, der viele Kinder hat 
Wie oft wird von Not und großer Armut berichtet! Die herrschenden 
Klassen im Dorf, besonders die Junker, werden in nicht zu überbietender 
Weise bloßgestellt, gedemütigt und dem Spott preisgegeben. Obwohl 
diese Motive aus vielen Varianten anderer Landschaften bekannt sind, 
so haben sie hier doch eine ungewöhnlich reali 
fahren, 

Von der Kritik und dem Spott auf die nächst höhere Stufe, nämlich die 
Tat, allerdings eine märchengemäße Tat, führt uns der Erz: 
vom staı 


ische Verdichtung er- 


hlkomplex 
n Knecht. Diese in vielen Varianten aus den ostelbischen 
Landschaften bekannte Erzählung spiegelt die gesellschaftliche Wirk- 
lichkeit spätfeudaler Verhältnisse wider. In dieser aus mehreren Mär- 
chentypen zusammengeschmolzenen Motivkette sind die magischen Ele- 
mente weit zurückgetreten; sie dienen lediglich dazu, die ungewöhnliche 
Stärke des Knechtes zu begründen. Diese Erzählung steht bereits auf 
der Grenze zum Volksschwank, in dem die Sozialkritik einen weit kla- 
reren und massiveren Ausdruck erhält. Wir haben unserer Märchen- 
auswahl einige charakteristische und beliebte Schw 


ke beigegeben 


Heute hat das Märchen als Erzählgut unter Erwachsenen auch bei den 
Sorben seine Bedeutung verloren. Auch E 
die Kindern mündlich überlieferte Märchen erzählen, sind recht selten 
geworden. Das Märchen lebt auch hier in der Hauptsache aus dem Buch 
Geblicben jedoch ist die Liebe zum Märchen, und das nicht nur unter 
Zindern. Daher möchte auch diese Auswahl auf ihre Weise dazu bei- 
xen, weitere Kreise mit dem sorbischen Märchengut bekannt zu 
machen und ihm neue Freunde zu gewinnen 


hler und Erzählerinnen, 


Paul Nedo 
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%. Muka (Mucke) in der Nieder 
Sorb. Vm. S. 97 Nr, 15a. - 


any Pfidawk 1858, S. 12. - Sorb. Vm. S. 101 Nr. 18.- AaTh 
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H. Du&man (A. Deutschmann) in Lu 


92. Aschenbrödel. Aufgezeichnet von M. Röla und veröffentlicht in Lu- 
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26. Der dumme Hans wird ein kluger König. 
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. Ameisen, Enten und Bienen. 
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Haupt-Schmaler, Volkslieder II, S. 175 Nr. 14. - Sorb. Vm. $. 271 
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53. Das billige Mittagsmahl. Mitgeteilt von M. Wjerab in EuZiski Serb 
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